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  Der Teufel mit der weißen Weste


  Die Stimme des Piloten klang kühl und beherrscht aus dem Lautsprecher, aber sie ließ uns das Blut in den Adern frieren.


  Notlandung!


  »Es besteht wirklich kein Grund zur Beunruhigung, meine Damen und Herren. Schnallen Sie sich bitte an, und befolgen Sie ohne Widerspruch die Anordnungen der Stewardessen! Wir befinden uns in der vorgeschriebenen Flughöhe von 12 000 Fuß. Die genaue Positionsangabe habe ich soeben der Bodenkontrollstelle durchgeben lassen. In zwei Minuten setze ich zur Landung an. Ich danke Ihnen!«


  »Vergessen Sie bitte nicht, das Rauchen einzustellen!« sagte mein Freund Phil mit belegter Stimme.


  Wieder lief ein kaum wahrnehmbarer Stoß durch den Rumpf der Maschine. »Ich verwette mein ganzes Monatsgehalt, wenn an dem müden Vogel nicht ein Triebwerk ausgefallen ist!«


  »In ein paar Minuten werden wir wissen, ob du dir um dein Gehalt noch Sorgen zu machen brauchst!« knurrte ich und sah zu unserem Kollegen Steve Diliaggio hinüber. Er war durch den Mittelgang von uns getrennt und saß neben dem Mörder Brian Mallroy. Wir hatten Mallroy von New York quer über den Kontinent gehetzt und ihn schließlich in Chula Vista — einem kleinen Kaff an der Westküste südlich von San Diego — gestellt. Jetzt saßen wir mit ihm in der Maschine der PAA, die uns von San Diego nach Tucson in Arizona bringen sollte.


  Es war so gut wie sicher, daß Mallroy seine Frau getötet hatte. Deshalb stand er unter Mordverdacht und deshalb hatten wir ihn gejagt. Ob Mallroy allerdings wirklich einen brutalen, vorsätzlichen Mord begangen hatte, das sollte und mußte die bevorstehende Gerichtsverhandlung erst noch klären.


  »Wollen Sie sich bitte anschnallen, Sir?« Jennifer Reids Gesicht war bleich und verkniffen. Das Lächeln um ihren hübschen Mund wirkte verkrampft. »Sie haben nichts zu befürchten, Sir. Flugkapitän Shingler ist einer der fähigsten Piloten der Gesellschaft.«


  Ich hatte den Eindruck, daß sie sich selber Mut machen wollte. Die Stewardeß wartete, bis wir die Gurte angelegt hatten, nahm dann — während das Lächeln aus ihrem Gesicht bröckelte — hinter uns auf dem Notsitz Platz und legte selbst den Sicherheitsgurt um.


  Das war genau 30 Sekunden vor dem Absturz…


  ***


  Es war ein Inferno aus kreischendem Stahl, markerschütternden Schreien — und ohrenbetäubenden Detonationen, als 60 000 Gallonen Kerosin in die Luft gingen. Die Boeing zerschellte im Yuma Desert. Zwischen Yuma und Somerton, 40 Meilen hinter der Staatsgrenze Arizonas.


  Phil Decker, Steve Dillaggio und ich zählten zu den Überlebenden. Und das verdankten wir dem Umstand, daß wir im hinteren Teil der Maschine gesessen hatten. Bei dem Aufprall war die Boeing auseinandergebrochen. Während das Heck in Trümmer ging, raste der vordere Teil der Maschine weiter, fetzte mit den Tragflächen durch den Staub der Wüste, zerbrach — und ging fast augenblicklich in Flammen auf. Ein riesiger Feuerball erhob sich über dem Wrack, und dicker, explosionsartig hervorschießender Qualm verfinsterte die glühende Sonne.


  Mein Erinnerungsvermögen setzte erst wieder ein, als ich mich taumelnd aus dem Gewirr der Trümmer befreite und erschüttert auf das Chaos des brennenden Wracks starrte.


  Vor mir stand ein kleiner, schmächtiger Mann. Er hielt eine Tasche an sich gepreßt. Seine Schultern zuckten krampfhaft, als er verstört ausstieß: »Kathleen! Kathleen!« Er sagte es immer wieder, mit zerbrochener Stimme.


  Viel später erfuhr ich, daß er Frank Wade hieß.


  Plötzlich waren meine Freunde da. Verdreckt und in zerfetzten Kleidern kamen sie hinter dem zertrümmerten Leitwerk hervor. In ihrer Mitte, von Phil und Steve gestützt, wankte Jennifer Reid, die Stewardeß. Hinter ihnen schleppte sich eine Gestalt durch den Wüstensand, in der ich den jungen Mann erkannte, der auf dem Sitz vor mir gesessen hatte. Jack Marchand trug eine daumenbreite Schramme auf der Stirn, aber er schien nicht ernstlich verletzt.


  Nach wenigen Minuten hatten wir — mit Jennifer Reids Hilfe — eine traurige, erschreckende Bilanz gezogen: Von den vierundfünfzig Passagieren hatten nur sechzehn Personen das tragische Unglück überlebt. Bis auf die Stewardeß war die gesamte Besatzung umgekommen.


  Während mein Freund Phil und Steve Dillaggio aus dem zertrümmerten Heck der Maschine einige halbwegs brauchbare Sessel herausschleppten, kümmerten Jennifer und ich uns um Maureen Newton, die von allen Überlebenden am schwersten verletzt war. Ein erschreckter Ausruf ließ mich herumfahren.


  Und dann sah ich ihn! Die Kleider hingen in Fetzen an seinem Körper. Sein Gesicht war von Schmerzen verzerrt. Stoßweise preßte er die Luft aus den Lungen. In seinen Augen hockte das Grauen. Mechanisch setzte er Schritt vor Schritt — obwohl er dem Zusammenbruch nahe war. Seine Arme umschlangen ein vielleicht dreijähriges Mädchen.


  Hätten wir ihn nicht aufgehalten, wäre Brian Mallroy bis ans Ende der Welt gelaufen, ohne uns zu bemerken.


  »Carolyn!« schrie Jennifer Reid auf. »Carolyn wurde von ihrer Mutter an die Maschine gebracht«, erklärte mir Miß Reid hastig. »Sie sollte in Tucson von ihrem Onkel abgeholt werden.«


  Mallroy ließ sich von der Stewardeß das Kind abnehmen, dann sah er mich an und sagte mit krächzender, heiserer Stimme: »Von denen da vorne lebt keiner mehr, Cotton!« Seine Augen wurden glasig. Ich konnte ihn gerade noch auffangen, bevor er auf die Erde schlug.


  »Er kann doch unmöglich in der brennenden Maschine gewesen sein!« stieß Steve Dillaggio aus. »Das hätte selbst der Leibhaftige nicht geschafft. Außerdem haben Phil und ich doch alles abgesucht.«


  »Mallroy wird es uns erklären, wenn er wieder zu sich kommt«, erwiderte ich. »Wir wollen erst einmal versuchen, die Leute zu beruhigen.«


  Wir gingen gemeinsam zu den Passagieren, die sich apathisch auf den Sesseln niedergelassen hatten. Einige weinten fassungslos. Der kleine schmächtige Mann hielt noch immer seine Tasche an sich gepreßt und murmelte ununterbrochen vor sich hin.


  »Willst du es übernehmen, Phil?« fragte ich meinen Freund.


  »Also gut!«


  »Sag aber bitte nicht, wer Brian Mallroy in Wirklichkeit ist«, bat ich ihn. »Ich mochte keinen unnötigen Ärger!«


  »Schon gut!« antwortete Phil und trat einen Schritt vor. Er räusperte sich betreten und sagte dann leise: »Meine Herrschaften, wollen Sie mir bitte für einen Augenblick zuhören? Mein Name ist Phil Decker. Ich bin Beamter des Federal Bureau of Investigation.« Phil machte eine Handbewegung auf uns. »Das sind meine Kollegen Jerry Cotton und Steve Dillaggio. Nach unserer Vermutung ist die Maschine inmitten des Yuma Desert niedergegangen. Wieviel Meilen wir von der nächsten Ortschaft entfernt sind, läßt sich allerdings im Moment nicht feststellen. Wir haben aber die berechtigte Hoffnung, daß der Absturz der -Maschine nicht unbeobachtet geblieben ist. Wie Sie selber vom Flugkapitän gehört haben, hat er — bevor er sich zur Notlandung entschloß — die genaue Position durchgegeben. Es ist also nur eine Frage der Zeit, bis die ersten Suchflugzeuge auftauchen werden.«


  Phil räusperte sich, bevor er weitersprach.


  »Wir stehen noch alle unter dem Schock der schrecklichen Katastrophe, und doch möchte ich Sie bitten, Ruhe zu bewahren. Wie Sie wissen, haben wir leider einige Verletzte. Für sie ist — soweit es mit den beschränkten Mitteln möglich war — gesorgt. Ich möchte Sie bitten, sich gegenseitig zu unterstützen und zu helfen. Sie können sich jederzeit an mich oder meine Kollegen wenden. Die Damen vertrauen sich vielleicht der Stewardeß, Miß Reid, an. Es wird sicher nicht mehr lange dauern, bis man uns entde.ckt hat.«


  Der junge Mann, der sich Jack Marchand nannte, hatte sich erhoben und trat unruhig auf Phil zu.


  »Ich bin Jack Marchand, Sir!« sagte er mit flacher Stimme.


  Phil nickte ihm freundlich zu. »Das ist mir bekannt, Mr. Marchand! Wir haben - mit Hilfe der Stewardeß eine Liste der Überlebenden zusammengestellt. Haben Sie eine Frage an mich?«


  »Ja, Sir! Was wird aus uns, wenn man uns nicht findet? Es ist jetzt schon nach 17 Uhr. Wissen Sie, was es heißt, eine Nacht in der Wüste zu verbringen? Die Verletzten werden das nicht überstehen. Und viele von uns vielleicht auch nicht. Wir haben keine Mäntel oder Decken, mit denen wir uns…« Marchand verstummte verwirrt.


  Mir wurde unbehaglich zumute, als ich das ratlose Gesicht meines Freundes sah. Ich berührte Phils Ellenbogen und sagte schnell: »Ihre Befürchtungen sind nur zum Teil berechtigt, Mr. Marchand. Wir können mit Sicherheit auf Hilfe hoffen. Noch bevor die Nacht hereinbricht.«


  »Und wenn nicht?« kreischte eine junge Frau hysterisch. »Der Mann hat vollkommen recht. Einige Männer sollten versuchen, eine Ortschaft zu erreichen!«


  »Ich kann der Dame nur beipflichten!« mischte sich ein großer, fetter Mann ein. »Wir sollten einen Suchtrupp zusammenstellen.«


  »Und wie haben Sie sich das vorgestellt, Mister?« fragte ich ruhig.


  »Lesser!« stellte er sich vor. »Don Lesser!«


  »Also, bitte, Mr. Lesser, wollen Sie sich bitte näher erklären?«


  »Man könnte vielleicht einige Männer in verschiedene Richtungen…«


  Es war völlig absurd, was Lesser da verlangte.


  »Ohne Karte? Ohne Kompaß?« fragte ich daher. »Wollen Sie das übernehmen, Mr. Lesser? Es wäre das sichere Todesurteil für Sie!«


  Lesser sah betreten vor sich hin. »Aber wir müssen doch etwas unternehmen«, murmelte er hilflos.


  »Wir werden noch eine Stunde warten«, sagte ich bestimmt. »In der Zwischenzeit werde ich mit meinen Kollo gen beraten, welche Möglichkeiten uns dann noch bleiben.« Ich wandte mich ab und sagte zu Phil und Steve: »Kommt! Uns bleibt nicht mehr viel Zeit!«


  In diesem Augenblick sah ich Francis Talbot zum ersten Male. Ihr Gesicht; war von Schmerz und Leid zerrissen. Es war feucht von Tränen. Sie hatte ihre zitternden Hände gefaltet und starrte verzweifelt ins Leere. Ihre Lippen bewegten sich lautlos, als spräche sie ein stummes, inbrünstiges Gebet. Sie bemerkte nicht das geringste von dem, was um sie herum vor sich ging. Ihre ganze Not und Hilflosigkeit prägte sich so eindringlich in ihrem Gesicht aus, daß es mir einen Stich versetzte.


  »Wer ist das junge Mädchen?« fragte ich Miß Reid interessiert.


  »Sie heißt Francis Talbot.«


  »Würden Sie sich bitte um sie kümmern!« bat ich. »Mir scheint, sic hat Beistand am dringendsten nötig! Vielleicht hat sie ihre Eltern bei der Katastrophe verloren.«


  »Ja, Mr. Cotton!« Jennifer Reid schluckte krampfhaft. Ihr Gesicht war plötzlich wie versteinert. »Mr. Cotton«, quälte sie endlich hervor, »ich muß Sie unbedingt sprechen, bevor etwas sehr Schreckliches passiert.«


  Wir starrten sie erschrocken an. Alle Selbstbeherrschung war von der kühlen, korrekten Stewardeß abgefallen.


  »Sprechen Sie schon!« forderte Steve Dillaggio sie nervös auf.


  Plötzlich brach es aus ihr hervor. Während die Tränen haltlos über ihre Wangen stürzten, stammelte sie: »Kapitän Shingler hat keine Möglichkeit gehabt, unsere Position durchzugeben. Die Funkverbindung riß schon eine halbe Stunde vor dem Absturz ab. Für die Kontrollstelle sind wir überfällig. Wir können für sie an jedem Punkt der Flugroute nieder gegangen sein.«


  Für eine halbe Ewigkeit war es still zwischen uns. Es war eine schreckliche, beklemmende Stille. Sie drang bis unter die Haut und schnürte den Atem ab. Ich glaubte für einen qualvollen Moment, ein grauenhafter Abgrund hätte sich vor mir aufgetan.


  »Wenn das die Passagiere erfahren«, stöhnte Steve Dillaggio neben mir, »gibt es eine zweite Katastrophe!« Er sprach das aus, was uns allen schlagartig bewußt wurde.


  Es war 17.22 Uhr. Achtundneunzig Minuten nach der schrecklichen Katastrophe. Zu diesem Zeitpunkt starb — unbemerkt von uns — Maureen Newton, ohne noch einmal aus ihrer tiefen Bewußtlosigkeit erwacht zu sein.


  ***


  Mallroy, der sich schnell erholt hatte, ging mit weit ausholenden Schritten neben mir. Ich sah ihn von der Seite an. »Ich möchte, daß Sie sich über eines im klaren sind, Mallroy. Versuchen Sie nicht zu fliehen! Ihre Chancen, allein aus der Wüste herauszukommen, sind gleich Null. Ich hoffe in Ihrem Interesse, daß Sie eine derartige Dummheit nicht begehen werden.«


  Mallroy sah mir mit einem versonnenen Lächeln ins Gesicht, dann sagte er: »Ich werde fliehen, Cotton! Und Sie werden mich nicht auf halten können.« Er sagte es mit einer Bestimmtheit, die seinen unumstößlichen Entschluß verriet.


  Ich sah Mallroy aufmerksam an, dann fragte ich ihn: »Warum haben Sie das Mädchen gerettet, Mallroy?«


  Sein Gesicht wurde verschlossen. »Hätten Sie es nicht getan, wenn Sie die Möglichkeit gehabt hätten?«


  »Ich habe Sie gefragt, Mallroy!«


  Der Mörder steckte die Hände in die Hosentäschen, während sich sein Gesicht verfinsterte. »Nehmen Sie von mir aus an, ich hätte es getan, um eine gute Tat zu begehen, bevor man mir Lebenslänglich verpaßt«, fügte er dann bitter hinzu.


  »Das war nicht der wahre Grund, Mallroy!« sagte ich.


  »Dann eben nicht!« Mallroy stieß den Fuß in den Staub, daß eine kleine Wolke an seinem zerrissenen Hosenbein emporstieg. In seinen Augen brannte plötzlich ein fanatisches Feuer. »Seitdem ich mit dem Vogel vom Himmel gefallen bin, weiß ich, daß ich leben will, Cotton! In Freiheit! Leben wie jeder andere auch. Ich habe diesen Wunsch in mir nie dringender verspürt als in diesem Augenblick. Darum habe ich Ihnen auch gesagt, daß ich fliehen werde.«


  Ich sah, wie ihn plötzlich die Erregung schüttelte. Seine Wangenknochen traten hart hervor.


  »Glauben Sie, daß das der einzige Weg für Sie ist?«


  »Ja, der letzte Weg! Die Flucht ins Leben!«


  »Hören Sie, Mallroy«, sagte ich ruhig. »Vergessen Sie nicht, daß die Leute, die über Sie zu Gericht sitzen werden, Menschen sind. Ich werde dafür sorgen, daß dem Gericht bekannt wird, wie Sie sich nach dem Absturz verhalten haben. Sie haben eine echte Chance. Ich meine es ernst, Mallroy. Ich habe Sie beobachtet, schon bei Ihrer Festnahme. Ich glaube nicht daran, daß Sie ein Mörder sind, daß Sie Ihre Frau vorsätzlich ermordet haben. Ich habe einen Blick für so etwas. Wenn es.aber Totschlag war, Mallroy, eine Handlung im Affekt, dann wird Sie kein Richter in den Staaten zu Lebenslänglich verurteilen!«


  »Hören Sie auf, Cotton! Hören Sie auf, bevor ich Sie zwinge, auf mich zu schießen.«


  »Sie haben einen Menschen getötet, Mallroy!« sagte ich hart. »Nichts kann diese Tat entschuldigen. Sie können Ihrem Gewissen und der Gerechtigkeit nicht auf die Dauer entfliehen. Ich bin G-man, Mallroy, und spiele mich nicht als Ihr Richter auf. Aber wenn ich Ihnen gesagt habe, daß Sie eine echte Chance haben, so war das meine aufrichtige Überzeugung. Ob Sie soviel Rückgrat haben, um zu Ihrer Tat zu stehen — und zu bereuen, das ist Ihre Sache. Keiner kann Ihnen das abnehmen.«


  Ich bemerkte, daß er eine bissige Antwort auf der Zunge hatte, aber er beherrschte sich und schwieg. Es fiel kein Wort mehr zwischen uns, bis wir das Ziel unseres Stundenmarsches erreicht hatten. Wir musterten stumm den gelben leeren Horizont.


  Nichts!


  Unser Marsch war vergeblich gewesen. Der Marsch in die Einsamkeit, um Hilfe für die Überlebenden zu finden.


  »Man sollte glauben, sie nähme nie ein Ende«, sagte Mallroy heiser. Er blickte aus zusammengekniffenen Augen in die Ferne. Er lachte trocken auf. »Wir werden Schlagzeilen in der Presse machen, Cotton! Meinen Sie nicht?«


  »Lassen Sie das!« murmelte ich. Mallroy bückte sich nach einem flachen weißen Kiesel, der die Größe eines Amuletts hatte. Er betrachtete interessiert die schwarzen Adern, die sich wie Spinnenbeine durch den Stein zogen.


  »Hübsch!« sagte er und ließ den Stein auf seiner Handfläche tanzen.


  »Kommen Sie, Mallroy. Wir müssen zurück. Ich möchte nicht von der Dunkelheit überrascht werden.«


  »Ja, gehen wir!« stimmte er mir zu. Er drehte sich zu mir herum. Aus der Drehung heraus schlug er mir die geballte Faust in den Leib. Sein Schlag traf mich völlig unerwartet. Stöhnend brach ich in die Knie.


  Mit einer geschickten Bewegung fischte Mallroy mir den Smith and Wesson aus der Schulterhalfter und richtete ihn auf meinen Kopf.


  »Ich hatte Ihnen gesagt, daß ich fliehen werde, Cotton!«


  »Ja, das haben Sie gesagt«, keuchte ich und versuchte, auf die Beine zu kommen. »Sie werden nicht weit kommen, Mallroy, das verspreche ich Ihnen! Es wird für Sie nur ein kleiner Aufschub sein. Ich werde Sie erwischen, verlassen Sie sich darauf!«


  »Und wenn ich das verhindern kann, Cotton?« In seiner Stimme schwang eine tödliche Drohung.


  »Dann wird ein anderer an meine Stelle treten, Mallroy. Dann aber werden Sie sich endgültig für Morde zu verantworten haben.«


  »Und wennschon!« preßte er durch die Zähne.


  »Worauf warten Sie dann noch, Mallroy?« fragte ich scharf. Ich drehte ihm ruckartig den Rücken zu und starrte mit zusammengepreßten Zähnen in den flirrenden Glast, der über der brütenden Savanne lag. »Vielleicht fällt es Ihnen so leichter, Mallroy. Es ist nicht so einfach, seinem Opfer in die Augen zu sehen, nicht wahr?«


  Einige bange Sekunden verstrichen, dann fiel ein Gegenstand hinter mir in den Sand. Brian Mallroys Stimme war ruhig, als er sagte: »Es wird Zeit, daß wir gehen. Wir haben unsere Zeit schon um zehn Minuten überschritten.«


  Als ich mich nach ihm umdrehte, ging er bereits auf unserer Spur zurück. In Richtung der Absturzstelle.


  Vor mir im Sand lag meine Waffe. Er beachtete mich nicht, als ich ihn einholte. Wie eine Maschine stampfte er durch den Sand, die Augen an den fernen Horizont geheftet.


  Wir hatten die Hälfte der Strecke schweigsam zurückgelegt, als er zu sprechen begann.


  Leise, mit monotonem Tonfall, sagte er: »Sie hat nichts getaugt, Cotton. Gladys war nicht besser als der Abschaum der Gosse. Ich glaube, wir waren zuerst glücklich. Gleich — nachdem ich aus Vietnam zurückgekommen war. Ich bekam einen gutbezahlten Job in einer Maschinenfabrik. Wir kauften uns ein kleines Haus auf Abzahlung. Wir hatten unseren Freundeskreis. Wir konnten uns bescheidene Ferienreisen leisten. Alles, was man — ohne große Ansprüche zu stellen — in meiner Stellung verlangen konnte.«


  Er schwieg eine Weile, dann fuhr er fort.


  »Ja, und dann kam der Tag, an dem ich erfahren mußte, daß sie mich betrog. Sie trieb es mit jedem, der an der Haustür klingelte, Cotton!«


  »Sie hätten Ihre Konsequenzen ziehen können, Mallroy. Aber Sie hatten nicht das Recht, sie zu töten!« sagte ich.


  Wir stolperten eine Weile schweigend durch den staubigen Sand des Yuma Desert. Jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


  »Nein, ich hatte nicht das Recht, sie zu töten«, sagte Mallroy nach einer langen Pause. »Und doch habe ich es getan. Ich habe sie gehaßt, Cotton. Vielleicht wäre das alles nicht geschehen, wenn wir ein Kind gehabt hätten. Vielleicht!«


  Von diesem Moment an sprach Brian Mallroy kein Wort mehr. Er stampfte mit verbissenem Gesicht neben mir her.


  Als wir die Absturzstelle erreichten, herrschte im »Lager« spontane Aufbruchstimmung. Hektisches Stimmengewirr überfiel uns. Ich sah, daß Don Lesser heftig gestikulierend auf Steve Dillaggio einredete. Steve hatte eine undurchdringliche Miene aufgesetzt, ließ Lesser ohne Unterbrechung reden und schob ihn dann, als er uns erblickte, mit einer lässigen Handbewegung zur Seite.


  »Der Kerl bringt mich noch zur Verzweiflung!« antwortete Steve stöhnend, als ich ihn fragte, was geschehen sei.


  »Phil und Marchand haben auf ihrem Entdeckungsgang fünf Meilen von hier eine Wüstenstraße entdeckt, die, von Süden kommend, schnurgerade nach Norden verläuft. Wie Phil mir sagte, haben sie sich dann an der Straße getrennt, um in verschiedenen Richtungen weiterzusuchen. Phil setzte seine Suche nach Norden fort und entdeckte nach etwa einer Meile eine Art Rasthaus, das hinter einer Bodenwelle liegt. Er glaubt, daß es unbewohnt ist. Jedenfalls machte es auf ihn einen verlassenen Eindruck.«


  »Hat er sich denn nicht davon überzeugt, ob dort jemand wohnt?« fragte ich erstaunt.


  »Nein, das hat er nicht!« antwortete Steve und gab mir durch ein Augenblinzeln zu verstehen, daß er in Mallroys Anwesenheit nicht weitersprechen wollte. »Phils Haltung scheint auch nicht Lessers Beifall gefunden zu haben«, sagte er dann mit einer Kopfbewegung auf den anstürmenden Lesser.


  »Mr. Cotton«, schnaufte der Dicke erregt, als er sich vor mir aufbaute. »Ich verlange von Ihnen, daß ich unverzüglich nach diesem Rasthaus geführt werde. Geben Sie sofort entsprechende Anweisungen. Ich habe ein wichtiges Telefonat zu führen, von dessen Erfolg meine ganze Existenz abhängt.«


  »Was glauben Sie, wie unwichtig Ihre eigenen Belange in Anbetracht unserer Situation sind, Mr. Lesser?« fragte ich ungerührt.


  »Werden Sie nicht unverschämt, junger Mann!« fuhr der Dicke kreischend auf. Sein rotes Gesicht zeugte von bedenklich hohem Blutdruck.


  »Mr. Lesser bangt um 200 999 Dollar«, erklärte Steve Dillaggio mit leichtem Lächeln. »Mir scheint, Mr. Lesser hat sich auf ein verzwicktes Aktiengeschäft eingelassen. Jetzt wartet sein Börsenmakler auf Order, daß er verkaufen soll.«


  »Mich interessieren Ihre Geschäfte nicht, Mr. Lesser«, sagte ich. »Sie können selbstverständlich telefonieren, wenn wir das Haus erreicht haben. Solange werden Sie sich allerdings gedulden müssen.«


  »Sie wollen mich ruinieren!« schrie Lesser mit überschnappender Stimme.


  »Niemand hat die Absicht, Sie zu ruinieren, Mr. Lesser«, sagte ich kalt. »Ich ■ entsinne mich aber, daß Sie vor knapp drei Stunden noch froh waren, das nackte Leben gerettet zu haben.«


  Der Dicke rang nach Luft. »Das ist ja ungeheuerlich! Ich werde Sie regreßpflichtig machen!«


  »Machen Sie sich nicht auch noch lächerlich!« erwiderte ich verächtlich.


  »Ich werde mich höheren Orts beschweren!« keifte Lesser mir nach, als ich mit Steve zu Phil hinüberging, der mit Jennifer Reid die letzten Vorbereitungen für den bevorstehenden Abmarsch traf.


  »Auf ein Wort, Phil!« rief ich meinen Freund heran.


  Er kam grinsend näher. »Na, mein Alter? Ich sehe es deinem Gesicht an, daß du schon Bescheid weißt.«


  »Also, halten wir uns nicht mit der Vorrede auf, Phil«, sagte ich mürrisch.


  Phils Grinsen verstärkte sich. »Lesser hat dich also auch schon durch die Mangel gedreht.«


  »Hör bloß mit dem Kerl auf!« sagte ich angewidert. »Erzähle mir lieber, was es mit dem Rasthaus auf sich hat.«


  »Nicht viel, und doch einiges, was mich nachdenklich gestimmt hat«, gab Phil zur Antwort. »Ich bin sicher«, erklärte mein Freund, »daß es an einer Straße zwischen Somerton im Süden und dem nördlichen Yuma liegt. Das Rasthaus ist ein zweistöckiges Holzhaus im Ranchstil, in dem ein Drugstore untergebracht ist. An der Seite des Hauses befindet sich eine improvisierte Tankstelle, die zugleich das Verbindungsstück zwischen Wohnhaus und einer Scheune darstellt. Das Anwesen ist ziemlich heruntergekommen und verwahrlost.«


  »Nun gut! Mich interessiert jetzt aber noch eines: Warum bist du nicht in das Haus gegangen und hast versucht, Hilfe herbeizuholen, Phil?«


  »Das kann ich dir mit wenigen Worten erklären, Alter! Ich hatte tatsächlich vor, das Haus zu betreten, aber da fiel mir eine Kleinigkeit auf: Hinter einer Dachluke der Scheune bemerkte ich plötzlich ein verdächtiges Blinken. Ungefähr so, wie wenn die Sonne in einem Spiegel reflektiert. Hin und wieder wechselte es die Position, oder es war gänzlich verschwunden. Ich fand es höchst sonderbar, bis ich herausbekam, daß mich jemand durch ein Fernglas beobachtete. Und dann habe ich überlegt: Warum haben die-Leute von dem Absturz der Maschine keine Notiz genommen? Warum sind sie uns nicht zu Hilfe gekommen? Siehst du, Jerry, deshalb wollte ich das Haus zunächst nicht betreten.«


  »Das ist allerdings sonderbar, Phil«, sagte ich ernst. »Ob es nicht doch eine ganz natürliche Erklärung dafür gibt?«


  »Ich würde sagen«, schaltete sich Steve Dillaggio ein, »da stinkt etwas ganz fürchterlich zum Himmel.«


  »Wie weit bist du an das Haus herangegangen, Phil?« fragte ich.


  »Etwa bis auf zweihundert Yard. Ich blieb auf dem Hügel stehen.«


  »Und du bist sicher, daß man dich gesehen hat?«


  »Ohne jeden Zweifel!« Phils Antwort hätte nicht bestimmter sein können. »Jerry«, sagte er dann eindringlich, »es wird Zeit, daß wir von hier verschwinden. Die Leute werden unruhig. Sie fangen an, sich Gedanken zu machen. Was wir noch an Proviant in der zertrümmerten Maschine gefunden haben, ist beileibe nicht die Welt. Es würde kaum ausreichen, zehn satte Säuglinge zu beköstigen. Außerdem haben wir kein Wasser. Ein kleiner Blechkanister mit Fruchtsaft ist alles, was wir an Trinkbarem gefunden haben. Wir müssen hier verschwunden sein, bevor einer auf die Idee kommt, danach zu fragen.«


  »Gut!« sagte ich. »Bringen wir die Leute also auf die Füße. Phil, du übernimmst am besten mit Marchand die Führung. Steve, dir vertraue ich Brian Mallroy an. Ich werde dafür sorgen, daß niemand zurückbleibt. Einverstanden?«


  »Okay!« sagte Phil Steve Dillaggio senkte schweigend den Kopf zur Bestätigung.


  »Worauf warten wir dann noch?«


  Es wurde die traurigste, trostloseste Karawane, die ich je gesehen hatte. Ich ließ sie an mir vorüberziehen. An der Spitze Phil und Marchand, die die Richtung bestimmten. Dann folgte Don Lesser, der sich vor Ungeduld, sein Telefonat zu führen, kaum zu bezähmen wußte. Neben ihm schritt der kleine, mickrige Frank Wade, der sich nie von seiner Tasche zu trennen schien. Auch jetzt hielt er sie krampfhaft gegen die schmächtige Brust gepreßt.


  Dann kam — am Arm ihres Mannes — die Frau mit der keifenden, hysterischen Stimme. Allein und in sich gekehrt, folgte Francis Talbot. Sie ging mit gesenktem Kopf an mir vorbei, ohne die geringste Notiz von ihrer Umgebung zu nehmen. Ihr Gesicht war von einer fahlen Blässe. Aus leeren, tränenlosen Augen starrte sie in den glühenden Sand vor ihren Füßen.


  Blydon sowie Lessers Platznachbar trugen auf einer improvisierten Bahre die verletzte Gail Fergusen, die sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die notdürftig verbundene Hüfte hielt. Phil hatte zwei Männer, deren Namen mir entfallen waren, für Blydons Ablösung vorgesehen. Sie gingen mit starren Gesichtern an mir vorüber.


  Neben der hohen, athletischen Gestalt Brian Mallroys schritt die Stewardeß Jennifer Reid. Mallroy trug die kleine Carolyn auf seinen Armen. Sie hatte ihren blonden Wuschelkopf an Mallroys Brust geschmiegt. Ihr kleines, zufriedenes Lächeln erweckte den Anschein, als läge sie geborgen in den Armen ihres leiblichen Vaters. Und doch waren es die eines Mörders.


  ***


  Als wir die langgezogene Bodenwelle erreichten, versank gerade die unerbittliche Sonne hinter dem Horizont. Der Himmel schien plötzlich in Blut getaucht. Das fahle Zwielicht der heraufziehenden Dämmerung verfärbte die Gesichter in hohläugige graue Flächen. Ein leichter Wind kam auf. Er kam von Süden, trieb einen Vorhang aus Sand vor sich her und verfing sich in einem Luftwirbel über der Senke. Die Nacht war nicht fern. Sie würde sich plötzlich ohne besondere Ankündigung wie ein schwarzes Leichentuch über die Wüste legen. Und mit ihr würde die Kälte kommen.


  »Da wären wir also!« sagte Phil mit heiserer Stimme. »Komm, Jerry, schauen wir uns den Laden einmal an!«


  »Augenblick noch, Phil!« Ich wandte mich an Steve und sagte: »Wenn etwas Unvorhergesehenes passiert, Steve, weißt du, was du zu tun hast!«


  »Du kannst dich auf mich verlassen, Jerry!« antwortete Steve gedehnt.


  Plötzlich war Lesser zwischen uns. »Ich bestehe darauf, daß Sie mich mit hinunternehmen, Mr. Cotton.« Er fuchtelte mir mit den Händen vor dem Gesicht herum.


  »Sie werden hier warten wie alle anderen, Mr. Lesser!« sagte ich kühl.


  »Das werden wir sehen!« stieß der Dicke grimmig aus und traf Anstalten, den Hang hinunterzurutschen.


  Aber er hatte nicht mit meinem Kollegen gerechnet. Steve riß ihn hart am Oberarm zurück. Seine Stimme war verdächtig ruhig, als er sagte: »Hören Sie mir einmal gut zu, Mister! Es gibt für alles eine Grenze des Erträglichen. Und die haben Sie bald überschritten. Ich rate Ihnen gut, versuchen Sie nicht noch einmal aus der Reihe zu tanzen. Ihnen ist wohl noch immer nicht aufgegangen, daß Sie sich nicht auf einem Familienausflug befinden. Sie mögen an der Börse vielleicht ein großes As sein, Mister, aber hier werden Sie sich fügen — wie die Situation es erfordert. Haben Sie mich verstanden?«


  »Lassen Sie mich sofort los, Sie unverschämter Flegel!« kreischte der Dicke auf. Steve lächelte sanft. Und wenn der Dicke Steve Dillaggio genauer gekannt hätte, würde er den Mund gehalten haben.


  »Mr. Lesser«, sagte Steve förmlich, »wenn wir hier herauskommen — und das werden wir —, wird ein Verfahren wegen Behinderung und Hintertreibung einer Rettungsaktion gegen Sie angestrengt werden.«


  Der Dicke wechselte die Farbe.


  Ich grinste Phil an. »Gehen wir, mein Freund!«


  »Das ist dem Dicken unter die Haut gegangen«, kicherte Phil, als wir den Hang hinunterstakten. »Schade, daß Steve seine Drohung nicht wahr machen wird.«


  Das Rasthaus lag düster und verlassen im Licht des entschwindenden Tages. Wir waren bis auf zwanzig Yard herangekommen, als wir den Mann entdeckten. Er stand auf der Veranda, die die gesamte Vorderfront des Hauses einnahm. Reglos stand er da, die Schultern lässig gegen die hölzerne Wand gelehnt. In seiner Armbeuge hielt er eine Schrotflinte.


  Mein Freund warf mir einen vielsagenden Blick zu.


  »Hallo, Mister! Guten Abend!« rief ich dem Mann zu. »Dürfen wir näher treten?« Kein Laut kam von der Veranda.


  Ich gab Phil ein Zeichen. Langsam gingen wir los.


  »Guten Abend!« wiederholte ich, als wir vor der Veranda standen.


  Jetzt konnten wir die Gestalt deutlich erkennen. Der Mann trug eine Khakihose. Sein behaarter Oberkörper war nackt. Ein prüfender, durchdringender Blick musterte uns. Dann — nach einer halben Ewigkeit — fragte er: »Was wollen Sie?«


  Wie unbeabsichtigt schwenkte der Lauf der Schrotflinte herum.


  Phil stieß einen zischenden Laut aus. »Hören Sie, Mister! Sechs Meilen von hier ist eine Linienmaschine der PAA abgestürzt. Wir haben in der Maschine gesessen. Sagt Ihnen das nichts?«


  Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen. Langsam lösten sich seine Schultern von der Hauswand.


  »Sind Sie die einzigen Überlebenden?« fragte er rauh.


  »Nein! Die anderen warten dort oben auf dem Hügel.«


  »Wir sind hier an Fremde nicht gewöhnt«, erwiderte er mit offener Ablehnung in der Stimme.


  »Sie werden uns doch Ihre Hilfe nicht versagen?« fragte ich ungläubig.


  Der Mann zauderte. Er hakte den Daumen seiner linken Hand hinter den Leibgurt und senkte unmerklich den Lauf seiner Waffe, Es war offensichtlich, daß er nach einem Ausweg suchte. Aber warum?


  »Wir haben eine Verletzte bei uns«, stieß ich nach. Ich hätte jetzt meinen FBI-Ausweis ziehen und der ganzen Geschichte ein Ende bereiten können, aber ich wollte es nicht. An der ganzen Haltung des Mannes gefiel mir etwas nicht. Es war möglich, daß ich mich täuschte, aber mein Instinkt verriet mir, daß der Mann etwas zu verbergen hatte. Ich ging einen Schritt vor und sagte: »Sie müssen verstehen, Mister, daß ich Ihr Benehmen mehr als sonderbar finde.«


  »So, tun Sie das?« fragte er einsilbig.


  »Ja, das tue ich. Und zwar aus gutem Grund!«


  »Ich bin begierig, es zu erfahren!« Seine Stimme hatte sich in ihrer Lässigkeit um keine Nuance verändert. Sie blieb gleichbleibend monoton und aufreizend zugleich.


  »Was reden wir noch?« stieß Phil zornig aus.


  In diesem Augenblick tauchte in der Tür eine Frau auf. Wir starrten sie an wie eine Naturerscheinung.


  Jane Baker — wie ich später erfuhr — war das, was ein Seminarist sich unter einer Sexbombe vorstellt. Ihre wohlproportionierten Formen lagen provozierend unter dem hautengen, Kleid verpackt.


  Ich mochte sie auf Anhieb nicht. Phil schien von ähnlichen Gefühlen beseelt. Sie paßte in diesen Rahmen wie ein Karrengaul ins Grand National.


  Alles an ihr war aufreizend und auf Show getrimmt: der Gang — das Timbre ihrer Stimme — das Parfüm. Ihr grellgeschminkter Mund wirkte wie eine klaffende Wunde, hinter der zwei Reihen perlweißer Zähne zu erkennen waren. Sie besaß die atemberaubende Figur einer Mansfield. Und was noch schlimmer war, sie wußte es.


  »Wer sind die Leute, Robby?« wandte sie sich an den Mann mit der Flinte. Sie fletschte ihre Zähne zu einem Tigerlächeln.'


  »Fremde!« lautete die einsilbige, wenig erschöpfende Auskunft.


  Jane Baker bedankte sich mit einem verzeihenden Lächeln, richtete ihr Augenmerk interessiert auf Phil und mich und sagte mit einem entschuldigenden Tonfall in der Stimme: »Gentlemen, ich möchte Sie bitten, die ablehnende Haltung meines Mannes nicht mißzuverstehen. Wir leben hier sehr einsam, und wie Sie sich denken können, ist die Wüste nicht gerade der geeignete Ort, um auf einen gesprächigen Partner zu stoßen.«


  Jane Baker gab sich redliche Mühe, unser anfängliches Mißtrauen zu zerstreuen. Als ich ihr mit kurzen Worten von dem Unglück berichtete, legte sie mit einer gutgespielten Gebärde, die ihr ganzes Entsetzen ausdrücken sollte, die Hände an den Hals und stammelte mit erstickter Stimme: »Wie furchtbar!« Ihre Augen weiteten sich vor Grauen. »Das ist ja erschütternd! Und Sie sind die einzigen Überlebenden?«


  »Auf dem Hügel sind noch einige Leute, die in der Maschine gesessen haben«, beantwortete ihr Mann die an uns gerichtete Frage.


  »Aber warum stehen wir denn dann noch hier herum?« stieß sie erregt aus.


  »Das dürfte das erste vernünftige Wort gewesen sein!« murmelte Phil leise.


  »Wir werden Sie im Drugstore einquartieren«, erklärte Jane Baker hastig. »Nun steh doch nicht so da herum!« fuhr sie gleich darauf ihren Mann an.


  Jane Baker — und das muß gesagt werden--barg die Fähigkeiten eines Regisseurs in sich. Sie hatte innerhalb einer halben Stunde unsere Gruppe im Drugstore untergebracht, mit heißem Tee versorgt und der verletzten Gail Fergusen ein bequemes Lager bereitet, daß man geneigt war, das seltsame Betragen ihres Mannes zu entschuldigen.


  Ich ließ die Gesellschaft unter der Obhut der Stewardeß und Jane Bakers zurück und trat zu Robby Baker, der bereits von Don Lesser bedrängt wurde. Er gab mir bereitwillig die Telefonnummer der Polizeistation von Somerton, während Lesser mich mit finsteren Blicken traktierte. Auf meine Frage, ob ich das Telefon benützen dürfte, sagte Baker lahm: »Bitte! Es steht dort drüben auf dem Tresen.«


  Baker beobachtete mich stumm, als ich den Hörer aufnahm . und wählte. Lesser grinste hämisch, aber in seinen Augen tobte die Angst.


  Langsam legte ich den Hörer auf die Gabel und ging zurück.


  »Der Apparat ist gestört!« sagte ich ärgerlich.


  In Bakers Gesicht zuckte kein Muskel. »Wir warten schon seit Tagen auf den Mechaniker der Telefongesellschaft«, sagte er träge. »Wenn Sie mich gleich gefragt hätten, hätten Sie sich den Versuch sparen können.«


  »Sie haben es wohl darauf angelegt, sich unbeliebt zu machen, Baker?« fragte ich lauernd.


  Er zog mit einer gleichgültigen Bewegung die Schultern hoch. »Sie hätten es mir doch nicht geglaubt, Cotton.«


  Ich mußte gestehen, daß er mit seiner Vermutung nicht ganz unrecht hatte. Wir befanden uns in einer fatalen Lage, und es bestand nicht der geringste Zweifel darüber, daß es unter Umständen Tage dauern konnte, bis man uns aufgespürt hatte.


  Ich winkte meinen Freund und Steve Dillaggio heran. Phil verzog ärgerlich das Gesicht, als ich über die veränderte Situation berichtet hatte.


  »Besteht denn keine andere Möglichkeit, sich mit der nächsten Ortschaft in Verbindung zu setzen?«


  Baker schüttelte den Kopf. »Hier verkehrt nur zweimal wöchentlich ein Postauto zwischen Yuma und Somerton. Wenn wir etwas in der Stadt zu erledigen haben, fahren wir damit.«


  »Wieviel Meilen sind es bis Somerton?« fragte ich ihn.


  »Achtunddreißig!«


  »Notfalls könnte man die Strecke auf Schusters Rappen bewältigen«, murmelte Steve hinter mir.


  »Ein Fremder nicht — und schon gar nicht bei Nacht!« sagte ich entschieden.


  »Und wenn er uns führen würde?« beharrte Steve auf seinem Standpunkt.


  »Sie haben scheinbar keine Vorstellung davon, was es heißt, in der Nacht durch die Wüste zu trampen«, sagte Baker verächtlich. »Mit meiner Hilfe dürfen Sie nicht rechnen.«


  »Dann wären wir auch schön betrogen!« biß Phil zurück.


  Baker hatte für meinen Freund nur wieder sein gleichgültiges Achselzucken.


  »Sie besitzen also keinen eigenen Wagen, Mr. Baker?« vergewisserte ich mich.


  »Nein!« antwortete er. Und dann trat ein verstecktes Lachen in seine Augen. »Selbst wenn ich einen hätte, ich könnte Ihnen noch nicht einmal dienlich sein. Er würde nämlich jetzt diesem Gentleman gehören.« Er deutete auf Don Lesser. »Dieser Mann war bereit, mir für einen Wagen 5000 Dollar zu bezahlen. Das Angebot hätte ich doch nicht ausgeschlagen.«


  Steve, Phil und ich sahen Don Lesser schweigend an.


  Der Dicke fuhr nervös mit dem Finger hinter den Kragen seines verschwitzten Hemdes. Unsicher blickte er auf Steve Dillaggio, den er offensichtlich am meisten fürchtete.


  Ich kann nicht dafür garantieren, ob Lesser so glimpflich davongekommen wäre, hätte uns nicht in diesem Moment ein ebenso grausamer wie grotesker Anblick gefesselt.


  Durch die Tür, die den Drugstore mit dem Haupthaus verband, war eine düstere Gestalt getreten. Es war ein riesenhafter, buckliger Kerl.


  Uns stockte der Atem.


  Der Bursche war die Häßlichkeit in Person. Sein verschwommenes entstelltes Gesicht zeigte den hilflosen, verständnislosen Ausdruck eines Schwachsinnigen. Er pendelte ungeschickt seine langen muskulösen Arme. Ein erbarmungswürdiges Lallen brach über seine verzerrten Lippen, als er sich mit vielen Gebärden zu erklären versuchte.


  In den blauen arglosen Kinderaugen sah ich die Angst und Pein eines verwundeten Tieres. Ein stummes Weinen lag in seinem hilflosen Blick.


  »Warum bleibst du nicht in der Scheune, John?« fuhr ihn Baker an. Er sprach nicht laut, aber seine Stimme klang wie ein Peitschenhieb.


  Der Schwachsinnige zuckte zusammen. Sein Lallen wurde lauter. Er stampfte mit den Füßen wie ein ungezogenes Kind.


  »Scher dich hinaus!« zischte Baker böse.


  Der Bucklige stieß einen heulenden unartikulierten Laut aus. Es klang wie das Jaulen eines getretenen Hundes, dann war er mit einem Satz hinter der Tür verschwunden.


  Wir standen noch völlig unter dem Einfluß des makabren Schauspiels, als Baker sagte: »Sie haben von John nichts zu befürchten. Der Bursche ist harmloser als ein Kanarienvogel. Ich habe ihn von dem ehemaligen Besitzer mit übernommen, als ich den Laden kaufte. Die Wüste ist der einzige Ort, an dem John sich wohl fühlt.« Baker produzierte ein sparsames Lächeln. »Ich werde dafür sorgen, daß Sie nicht von ihm belästigt werden.«


  »Sie haben vielleicht gut reden, Baker«, stöhnte der dicke Lesser und wischte sich den Angstschweiß von der Stirn. »Ich jedenfalls werde dafür sorgen, daß ich schnellstens von hier verschwinden kann.«


  »Und was gedenken Sie zu tun, Mr. Lesser?« fragte ich interessiert. »Sie werden wohl oder übel warten müssen, bis das Postauto vorüberkommt. Oder wollen Sie noch während der Nacht den Achtunddreißig-Meilen-Marsch antreten?«


  »Ach, gehen Sie doch zum Teufel, G-man!« fluchte der Dicke und stürzte davon.


  »G-man?« fuhr Baker wie elektrisiert auf. »Was soll das heißen?«


  »Governmentman!« sagte mein Kollege Steve Dillaggio grinsend. »Es war purer Zufall, daß wir in der Maschine saßen. Vielleicht verstehen Sie jetzt, daß uns ihr Benehmen mißtrauisch gemacht hat.«


  Bakers Blick wurde aufmerksam.


  »Sie sind alle drei G-men?«


  »Ja!« sagte ich. »Ich wüßte allerdings nicht, warum Sie das beunruhigt.«


  »Tut es das?«


  »Ich werde es herausfinden, Baker!«


  »Zeit genug werden Sie haben, G-man«, sagte Baker kühl. »Das nächste Postauto kommt in zwei Tagen hier vorbei.« Damit ließ Baker uns stehen.


  »Unfreundlicher Bursche!« knurrte Phil.


  »Viel schlimmer!« stieß Dillaggio grimmig aus. Er nahm die Hände von seinem Rücken, hielt uns eine Zeitung entgegen und fragte: »Was haltet ihr davon? Seht euch mal das Datum an, dann wißt ihr, was wir von Mr. Baker zu erwarten haben.«


  Die Zeitung trug das Datum des heutigen Tages.


  ***


  »Er hat uns also ganz bewußt belogen!« knirschte mein Freund wütend.


  »Es muß ihn jemand besucht haben, der die Zeitung mitgebracht hat«, überlegte ich. »Möglicherweise hat sie ein Reisender zurückgelassen. Oder er ist selber in Yuma oder Somerton gewesen. Und das würde bedeuten, daß Baker ein Fahrzeug besitzt.«


  »Das wird sich bald herausstellen!« sagte Steve Dülaggio kalt. »Ich habe von Anfang an ein ungutes Gefühl bei dem Kerl gehabt.«


  »Wir werden uns ein wenig umsehen, schätze ich.« Ich legte meinem Freund die Hand auf die Schulter und fragte: »Was hältst du davon, wenn du dir einmal das Haus ansiehst?«


  »Mit dem größten Vergnügen, Jerry!« grinste Phil, fragte dann aber skeptisch: »Ohne Haussuchungsbefehl?«


  »Es besteht der dringende Verdacht, daß Baker uns davon abzuhalten versucht, die Polizei zu verständigen. Ich sehe keinen Grund, Warum wir uns noch zurückhalten sollten. Zumal wir nirgendwo gewaltsam eindringen werden. Ich bezweifle jetzt sogar, daß die Telefonverbindung auch wirklich gestört war. Wir sind also berechtigt, jede nur denkbare Möglichkeit in Betracht zu ziehen, die uns als wirksam erscheint, um die Luftfahrtbehörde vom Absturz der Boeing zu unterrichten. Wir wissen allerdings nicht, was hier gespielt wird«, gab ich zu bedenken, »also laßt euch auf kein Risiko ein.«


  »Schon gut — kein Risiko!«


  »Wenn ich dich richtig verstanden habe«, fragte Steve, »dann möchtest du, daß ich mir das Haus von außen ansehe?«


  »Du bist ein kluges Kerlchen!« feixte ich. »Die Inspektion der Scheune werde ich mir Vorbehalten.«


  »Und da spricht der Mensch davon, daß wir kein Risiko eingehen sollen!« maulte Phil. »Ich bin auf deine Unterredung mit dem Buckligen gespannt.«


  ***


  Als ich das Tor der Scheune öffnete, sah ich John beim schwachen Schein der Petroleumlampe auf einer Werkbank sitzen. Sie stand im Hintergrund des verhältnismäßig großen Schuppens, vollgepackt mit behobelten Brettern und Werkzeugen verschiedener Art. Allerlei Gerümpel türmte sich rechts und links an den Wänden auf.


  Der Schwachsinnige stieß seltsame, klagende Laute aus. Sie klangen wie das verhaltene Schluchzen eines verängstigten Kindes.


  Mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich die häßliche, schemenhafte Gestalt sah. Das karge Licht zeichnete den grotesken Schatten des Schwachsinnigen an die Wand und ließ den Buckel noch größer und unheimlicher erscheinen.


  John war von der Bank gerutscht und kramte jetzt mit seinen langen Armen unter dem Ablagebrett der Werkbank herum. Dabei stieß er ununterbrochen sein klägliches Winseln aus.


  Ich zog die Schuppentür hinter mir zu und rief leise: »Hey, Johnny! Hörst du mich? Komm her! Ich bin dein Freund!«


  Ich hob beide Arme, um zu demonstrieren, daß ich in friedlicher Absicht gekommen war.


  Das wehleidige Jammern verstummte schlagartig. Der Schwachsinnige fuhr herum. Er pendelte wieder mit den Armen und setzte stampfend seine Füße auf, wie ich es schon im Drugstore beobachtet hatte. Plötzlich warf er den Kopf in den Nacken und stieß ein tierisches Röhren aus, während seine Affenarme wie Dreschflegel um seinen verunstalteten Körper hieben. Sein Gebrüll steigerte sich zu einem wölfischen Geheul, das die ganze Tonskala hinaufkletterte, in einem schrillen Diskant verharrte und dann mit kurzen Lautunterbrechungen stufenweise verebbte.


  Ich stand wie gelähmt.


  Der Schwachsinnige hatte die Hände in den Brustlatz seiner Arbeitshose verkrampft und drängte rückwärts gehend in das Dunkel des hinteren Scheunenteils. »Bleib stehen, Johnny!« sagte ich beruhigend. »Bleib stehen! Ich tue dir nichts!«


  Der Bucklige wirbelte jedoch herum und huschte davon. Lautlos verschluckte ihn die Dunkelheit.


  Ich hatte die Lampe aufgenommen und durchsuchte die ganze Scheune. John aber war und blieb verschwunden.


  Doch meine Suche sollte nicht ganz vergeblich gewesen sein. Neben der Leiter, die auf den Boden der Scheune führte, entdeckte ich die frischen Spuren von Autoreifen. Das Profil war deutlich auf dem festgetretenen Lehmboden abgebildet. Das war der untrügliche Beweis, daß Baker uns belogen hatte. Ich sah an der Leiter hinauf. Sie führte zweifellos auf den Boden, von deren Dachluke aus man Phil mit dem Fernglas beobachtet hatte.


  Einen Moment starrte ich unschlüssig nach der dunklen, gähnenden Öffnung hinauf. Dann setzte ich entschlossen den Fuß auf die erste Sprosse der Leiter.


  Ich mußte sechzehn Sprossen erklimmen, bis ich die Lampe auf den Rand der Luke abstellen konnte. Ich legte die Hände um die Holme der Leiter und stieg einen Tritt höher. Vorsichtig steckte ich den Kopf durch die Öffnung. Ich hatte die Lampe direkt vor meinem Gesicht. Im selben Moment, in dem ich den Kopf durch die Luke steckte, sah ich auf dem staubigen Boden neben der Lampe den frischen Abdruck einer Hand.


  Ein eisiger Schreck durchfuhr mich.


  Mein Körper reagierte schon, bevor ich die ganze Situation vollständig erfaßt hatte. Vielleicht war es auch die Reaktion des Instinkts. Tatsache ist, daß ich meine Beine von den Sprossen riß und mich einfach fallen ließ.


  Hinter meinem Kopf krachte der schmetternde Schuß der Büchse. Ein glühender Bolzen schien meinen Hinterkopf zu treffen, furchte über meinen Schädel und explodierte als rotierendes Feuerrad vor meinen Augen.


  Der Aufprall brachte mich wieder zur Besinnung. Neben der Petroleumlampe, die am Rande der Luke stehen geblieben war, schob sich der Lauf der Büchse vor.


  Ich warf mich wild herum, um aus dem Schußwinkel zu kommen.


  Keine Sekunde zu früh.


  Es war mein Glück, daß der Schütze zu hastig und unkonzentriert schoß, denn er hätte mich sonst todsicher erwischt. Die Ladung prasselte wirkungslos in den Lehmboden. Keine Armlänge von mir entfernt.


  Knarrend flog die Schuppentür auf, und Steve Dillaggio stürzte mit der Waffe in der Hand in die Scheune.


  »Zurück, Steve!« schrie ich ihm zu. »Er ist auf dem Boden!«


  Steve warf sich mit einem Satz zur Seite und war wie der Blitz hinter einer Tonne verschwunden.


  »Da kommt er nicht mehr ’raus, Jerry«, stieß mein Kollege keuchend aus.


  Der Gewehrlauf war verschwunden. Kein Laut war zu hören. Ich wälzte mich vorsichtig herum. Und nun bemerkte ich, wie mir das Blut über die Stirn lief.


  »Jerry«, hauchte Steve aus seiner Ecke, »ich gehe jetzt ’rauf.«


  »Sei vorsichtig, Steve, der Bursche kennt keine Hemmungen. Wenn er dort oben noch auf der Lauer liegt, hast du nicht die geringste Chance«, flüsterte ich zurück. Ich sah, wie Steve seinen Standort wechselte. Er tauchte wie ein Schatten hinter der Tonne auf, machte ein paar lautlose Schritte und war schon wieder hinter einer anderen Deckung verschwunden.


  Wir trafen an der Leiter zusammen. Wie ein Schemen tauchte Steve vor mir auf. »Den Burschen werden wir uns kaufen!« zischte er. Doch gleich darauf fuhren wir herum. Von der hinteren Scheunenwand ertönte ein leises Scharren. Dann ein dumpfer Fall.


  »’raus!« schrie ich. »Er ist durch die Dachluke getürmt.«


  Wir stürmten mit langen Sätzen hinaus ins Freie, rasten bis an die Ecke der Scheune und rissen fast gleichzeitig unsere Revolver hoch, als wir die laufende Gestalt entdeckten.


  »Stop!« schrie Steve gellend.


  Der Mann schlug einen Haken, raste auf die Tankstelle zu und warf sich herum. Ich ahnte, was jetzt kam. Bevor der Mann seinen Arm oben hatte, war ich hinter Steve gesprungen und riß ihn mit zu Boden. Dann knallte es auch schon. In rasender Reihenfolge gab der Mann Schüsse ab und zwang uns, den Kopf in den Sand zu stecken.


  Der Bursche an der Tankstelle verfügte über Nerven aus Stahl. Er raste —r kaum daß er sich verschossen hatte — im Zickzack auf das Wohnhaus zu, flankte über das Seitengatter der Veranda und tauchte in der Dunkelheit unter. Mit einem scharfen Knall wurde ein Fenster geschlossen, dann war es still.


  »Zwecklos!« sagte ich. »Wir werden es nicht herausfinden, wer uns die Freude bereitet hat. Bevor wir im Haus sind, sitzt er da und raucht gemütlich sein Pfeifchen.«


  »Wenn man ihn doch nur hätte erkennen können!« fluchte Steve.


  »Ich werde mich zu gegebener Zeit an ihn zu erinnern wissen!« versprach ich und tastete nach meinem Hinterkopf. »Den Denkzettel werde ich ihm quittieren!«


  Wie auf Kommando wurde es plötzlich im Hause lebendig. Die Verandatür wurde aufgestoßen, und gefolgt von einigen Männern kam Phil herausgestürzt.


  Ich zeigte auf die Männer, die sich hinter Phil drängten, und fragte Steve: »Na, mein Junge, was meinst du, wer von ihnen ist es gewesen?«


  »Ich kenne nur einen, den ich danach fragen möchte«, knurrte Dillaggio. »Und davon wird mich auch keiner zurückhalten können!«


  »Das ist kein schlechter Gedanke«, sagte ich lächelnd.


  Phil warf einen vielsagenden Blick auf meine Stirn. Eine scharfe Falte stand plötzlich zwischen seinen Augenbrauen.


  »Man sollte dich keinen Augenblick aus den Augen lassen!« sagte er dann bissig.


  Ich zuckte die Schultern. »Es ist doch gar nichts passiert.«


  »Noch nicht!« unkte Steve Dillaggio hinter mir. »Aber es wird gleich etwas passieren, denn ich vermisse meinen Freund Robby Baker.«


  »Seit wann bin ich Ihr Freund, Mr. Dillaggio?« Baker lehnte nachlässig in der Tür. Die Arme über der Brust gekreuzt, die Lippen zu einem zynischen Grinsen verzogen. »Sie werden mir schon erlauben müssen, daß ich mir die Wahl meiner Freunde Vorbehalte.«


  Wie von einer Schnur gezogen, richteten sich die Gesichter der Umstehenden auf Robby Baker. In ihnen standen Verwunderung, Neugierde, Ablehnung. Einige von ihnen waren sogar nachdenklich. So auch das angespannte Gesicht von Brian Mallroy. Was Baker tat, war eine einzige Provokation. Er hatte es aus irgendeinem Grund auf einen Streit angelegt. Doch diesmal war ich bereit, der Sache ein schnelles Ende zu bereiten.


  Ich schob mich vor, baute mich vor Baker auf und sagte kalt: »Jede Partie wird bei uns nur einmal gespielt, Baker. Wir mischen in diesem Spiel die Karten. Also, los! Zeigen Sie Ihren Joker, Baker! Wo haben Sie sich in den letzten zehn Minuten aufgehalten? Überlegen Sie gut, Baker!« riet ich ihm mit scharfer Stimme.


  »Wer sagt Ihnen, daß ich überhaupt antworten werde, Cotton?«


  »Sie wollen es also nicht anders, Baker!« Ich bohrte meinen Blick in seine starren Augen, ging dichter an ihn heran und sagte: »Es ist ein Mordanschlag auf mich verübt worden, Baker.«


  Ich fischte meinen FBI-Stern aus der Tasche und hielt ihn Baker dicht vor die Augen. »Kraft meines Amtes .frage ich Sie, Robby Baker: Wo haben Sie sich in den letzten zehn Minuten aufgehalten?«


  Baker verlor etwas an Farbe. Er preßte die Luft durch die Zähne, während er einen Schritt zurückwich.


  »Spielen Sie sich nicht so auf, G-man. Sie haben hier nicht das Pflaster einer Großstadt unter den Sohlen. Hier gilt ein anderes Gesetz, G-man!«


  »Es gibt nur ein Gesetz, Baker!« sagte ich hart. »Und zwar das der Vereinigten Staaten von Amerika.«


  Bakers Gesicht veränderte sich auf erschreckende Weise. Der Mund verzerrte sich, und seine Augen brannten plötzlich wie glühende Kohlen. Der lässige Tonfall war aus seiner Stimme gewichen und machte einem grollenden Fauchen Platz.


  »Ein Gesetz gibt es hier, G-man. Das Gesetz der Wüste!« Bakers Gesicht wurde zur satanischen Fratze, als er schrie: »Das Gesetz des Stärkeren, G-man!«


  »Sie machen sich lächerlich, Cowboy! Das klingt nach billigem Wildwest!« Bakers Körper spannte sich wie eine Feder. Die Muskeln an seinen nackten Oberarmen traten hart hervor.


  Was immer er auch beabsichtigt haben mochte, er kam nicht dazu. Wieder ertönte das Geheul des Schwachsinnigen, das uns wie zu Eis erstarren ließ. Es kam aus der Scheune.


  ***


  Meine Verletzung erwies sich glücklicherweise als ungefährlich. Ein Stück des gehackten Bleis war mir über die Kopfhaut gefahren und hatte eine harmlose Schramme hinterlassen.


  Nachdem Phil mich verarztet hatte, waren wir mit Baker unbarmherzig ins Geschirr gegangen. Dabei stellten wir fest: Baker hatte ein hieb- und stichfestes Alibi. Er war während der fraglichen Zeit von mindestens vier Personen gesehen worden. Sogar Jennifer Reid konnte für ihn sprechen und seine Aussage erhärten.


  Ganz anders verhielt es sich bei Mallroy, Lesser, Marchand und Blydon. Alle vier Männer konnten keine glaubhafte Erklärung darüber abgeben, was sie in der Zeit des Mordanschlags getan hatten. Allerdings hatte kaum einer von ihnen einen Grund, mir nach dem Leben zu trachten. Abgesehen vielleicht von Mallroy. Aber der hatte einmal seine Chance ungenützt verstreichen lassen. Ich jedenfalls glaubte nicht daran, daß er der Schütze gewesen war.


  Wir standen vor einem Rätsel.


  »So kommen wir nicht weiter«, sagte Phil entmutigt. »Es gibt nur eine Person,' die wirklich verdächtig erscheint, und die hat ein klassisches Alibi. Außerdem steht fest, daß aus Bakers Flinte kein Schuß abgefeuert wurde.«


  Mein Freund schlug ärgerlich die Handflächen gegeneinander. »Fangen wir also noch einmal von vorne an: Als wir uns trennten, gingen Steve und du durch den Hinterausgang in den Hof. Zu diesem Zeitpunkt war Baker noch im Drugstore und unterhielt sich mit seiner Frau. Als ich mit der Durchsuchung begann, war er jedenfalls noch…«


  Phil starrte mich plötzlich entgeistert an. »Du lieber Himmel!« stöhnte er. »Wie konnte ich das nur vergessen. Das Funkgerät!« Mein Freund schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  »Los!« rief ich und raste mit Steve meinem Freund nach, der quer durch den Drugstore auf eine Tür zustrebte, die in einen Nebenraum führen mußte.


  »Da haben wir die Bescherung!« stieß Phil hervor. »Ich könnte mich ohrfeigen!«


  »Funkgerät!« höhnte Steve Dillaggio erbost. »Das war mal eins!«


  Wir befanden uns in einem Raum, der zweifellos ein Büro darstellen sollte. Die dürftige Einrichtung verschönte keineswegs den engen Raum mit den groben hölzernen Dielen. Ein Schreibtisch, ein Kartenschrank und ein wackeliger Stuhl — das war alles, was ich im Moment außer dem Grund unserer Erregung entdecken konnte. Die Überbleibsel des Funkgeräts waren ein Tohuwabohu aus Spulen, Draht, Röhren und verbogenem Blech.


  Eine brutale Hand hatte mit wenigen Schlägen ein hochempfindliches Gerät zu einem unansehnlichen Schrotthaufen degradiert.


  »Aus dem Rest kannst du dir notfalls eine vollautomatische Bremse für deine elektrische Zahnbürste bauen lassen!« fauchte Dillaggio aufgebracht.


  »Hast du noch mehr Witze auf Lager?« fragte ich ruhig.


  »Ist ja schon gut!« schränkte Steve ein. »Wir werden langsam alle nervös. Ich möchte nur wissen, wie wir die Leute noch hinhalten sollen. Don Lesser spielt bereits Weltuntergang und ersäuft seinen Ruin in Whisky.«


  »Fällt euch eigentlich nichts auf?« fragte ich nachdenklich. »Der Bursche hat es offensichtlich eilig gehabt, das Funkgerät zu zerschlagen, sonst hätte er es doch ganz einfach verschwinden lassen können. Ich verstehe nicht, daß es keiner gehört hat. Das geht doch nicht ohne Geräusche ab.«


  »Das kann geschehen sein, als wir alle auf die Veranda liefen«, sagte mein Freund.


  »Darauf wollte ich hinaus!« grinste ich. »Ich vermute, daß es die Person getan hat, die mir den Kopf auseinanderschießen wollte.«


  »Er kann durch diese Tür gekommen sein«, sagte Phil und deutete auf einen Durchgang, der in den Flur des Wohnhauses führte.


  »Ja, das kann durchaus möglich sein. Der Laden ist aber auch der reinste Fuchsbau.«


  Von der Diele führte eine Treppe in den oberen Stock. Neben dem Treppenaufgang war die Tür, die in den Raum führte, durch den der Mann geflüchtet war. Es war ein ziemlich großer Raum, den Baker als Lager für seine Waren benutzte. Dann waren da noch die Türen für Drugstore, Hinterhof, die zweite Tür zur Veranda und die, die in das Büro führte.


  »Es hat so keinen Sinn«, murmelte ich. »Wir werden ihn nur erwischen können, wenn er es noch einmal versuchen sollte.«


  »Das sind ja herrliche Aussichten!« Steve schabte mit dem Daumennagel über seinen blauschwarzen Bart. »Ich hoffe nur, daß er sich nicht zuviel Zeit dabei läßt. Ich brenne förmlich darauf, die nähere Bekanntschaft dieses Herrn zu machen.«


  Wir gingen in den Drugstore zurück, wo sich inzwischen unsere Gesellschaft zur Ruhe niedergelassen hatte. Einige von ihnen hatten sich ein provisorisches Lager bereitet und wälzten sich unruhig im Schlaf.


  Don Lesser hockte mit Jane Baker und Blydon zusammen. Er hielt eine Whiskyflasche zwischen den Knien. Seine Augen waren verschwommen. Er hatte zweifellos mehr getrunken, als er vertragen konnte. Sein feister Nacken beugte sich unter der schweren Bürde seines hohen Geldverlustes.


  , »Die Vertreter der hohen Gerechtigkeit!« moserte er betrunken, als er uns erblickte. »Wenn die bei mir arbeiten würden, könnten sie nicht das Salz in die Suppe verdienen. Und so was ist bei der Polizei!«


  Jane Baker und Blydon machten betretene Gesichter.


  »Sie können uns nicht dafür verantwortlich machen, daß Ihnen ein Geschäft mißglückt ist, Lesser«, sagte ich lakonisch.


  »Verantwortlich machen?« plärrte er. »Was wissen Sie schon davon, wie ein Geschäft gemacht wird, Sie erbärmlicher Hungerleider!«


  Ich hielt Phil mit einem Ruck am Arm zurück. »Ich muß Ihnen da beipflichten, Lesser. Zumindest sind Geschäfte Ihrer Art mir unbekannt. Was aber den erbärmlichen Hungerleider betrifft, so möchte ich Ihnen mit aller Dringlichkeit empfehlen, den Mund zu halten. Hoffentlich kommen Sie eines Tages nicht in die bedauernswerte Lage, die Hilfe eines Hungerleiders in Anspruch nehmen zu müssen!«


  »Ich werde mich Ihrer erinnern, mein Herr!« höhnte Lesser.


  »Manchmal möchte ich für wenige Minuten nicht mehr beim FBI sein!« quälte sich Steve Dillaggio von den Lippen.


  Brian Mallroy war unbemerkt zwischen uns getreten. Wir sahen ihn erst, als er sich mit drohender Haltung Don Lesser näherte. In seinen Augen spiegelte sich der ganze Widerwillen, den er gegen den Dicken empfand.


  »Ich gehöre nicht zu dem Verein der Hungerleider, Mister. Und trotzdem kann ich nicht behaupten, daß mir Ihre ständige Pöbelei gefällt.« Mallroy verschränkte die Arme, setzte seinen rechten Fuß vor und spie dem Dicken die nächsten Worte förmlich ins Gesicht. »Sie kotzen mich regelrecht an, Sie feister Drecksack!«


  Lesser kreischte empört auf.


  »Halten Sie Ihre kodderige Schnauze, Mann!« fuhr ihn Mallroy an. »Sie glauben wohl, über Ihren Geldverlust schneller hinwegzukommen, wenn Sie der Stewardeß mit Ihren schmutzigen Angeboten kommen!«


  Lesser erblaßte und kämpfte erfolglos um seine Fassung.


  »Haben Sie eigentlich mal daran gedacht, daß dem Mädchen allein von Ihrem Anblick speiübel werden könnte?« Lesser schäumte vor hemmungsloser Wut, wagte aber angesichts der drohenden Haltung Mallroys nichts zu unternehmen.


  »Und nun hören Sie mir gut zu, Mister! Wenn Sie es sich noch einmal einfallen lassen, Ihre dreckigen Griffel nach dem Mädchen auszustrecken, werde ich dafür sorgen, daß Sie in der nächsten Zeit nur noch Suppen und Biskuits genießen können. Haben wir uns verstanden?«


  Lessers Gesicht hatte eine olivfarbene Tönung angenommen. Seine Froschaugen drohten aus den Höhlen zu treten, als er geiferte: »Das wird Folgen nach sich ziehen, Cotton! Ich lasse mich nicht von einem entsprungenen Zuchthäusler bedrohen. Glauben Sie vielleicht, ich wüßte nicht, wer dieser Mann ist? Ich habe das Bild in der Zeitung gesehen, Cotton! Ein Mörder ist er! Und Sie lassen es ungehindert geschehen, daß ein ordentlicher Bürger von diesem Subjekt beleidigt wird?«


  Lesser war in seiner Erregung aufgesprungen. »Ich verlange von Ihnen, daß dem Mann unverzüglich die Handschellen angelegt werden. Oder wollen Sie etwa zulassen, daß der Kerl noch eine Frau abmurkst?«


  Der Dicke hatte die Whiskyflasche hochgerissen und drang in wilder Wut auf Mallroy ein, der mit bleichem Gesicht seinem Widersacher entgegensah.


  Wir sprangen dazwischen. Phil und Steve hängten sich an Mallroys Arme und drängten ihn zurück.


  »Ich bringe dieses Miststück um!« tobte er heiser.


  Ich trat Lesser entgegen und sagte scharf: »Legen Sie sofort die Flasche aus der Hand, Lesser!«


  »Gehen Sie mir aus dem Weg!« kreischte der Dicke und machte Anstalten, mir die Flasche über den Schädel zu schlagen.


  »’runter mit der Flasche, Lesser! Zum letztenmal!«


  Er war nicht zu stoppen. Mit voller Wucht holte der Dicke aus.


  Mir blieb keine andere Wahl. Mit einem kurzen, trockenen Haken holte ich ihn von den Beinen. Don Lesser plumpste wie ein Mehlsack auf den Boden.


  Natürlich war das nicht ohne Lärm abgegangen. Als ich mich umdrehte, waren sie plötzlich alle da. Wie eine lebende Mauer umringten sie uns. Eine Mauer eisigen Schweigens.


  Mit kalten, ablehnenden Mienen starrten sie uns an. Nur Jack Marchands Gesicht drückte eher Betroffenheit aus. Er wich meinem Blick aus und schaute unsicher zu Boden.


  »Das hat er sich selber zuzuschreiben«, sagte ich ruhig und deutete auf Lesser, der sich unter Ächzen aufzurichten versuchte. »Gehen Sie wieder auf Ihre Plätze zurück und verhalten Sie sich ruhig.«


  »Einen Augenblick, Cotton! So werden Sie uns nicht los. Für das, was hier geschehen ist, verlangen wir eine Erklärung!«


  Der Ehemann der hysterischen Frau war einen Schritt vorgetreten und machte sich zum Sprecher der Gruppe. »Was ist mit Mallroy? Stimmt das, was Mr. Lesser gesagt hat? Ist Mallroy ein Mörder, Mr. Cotton?«


  »Darüber gebe ich Ihnen keine Auskunft!«


  »Also doch! Dann hat Mr. Lesser also die Wahrheit gesagt.«


  »Mallroy ist noch nicht unter Anklage gestellt worden,« wich ich aus. »Das wird erst das Gericht entscheiden.«


  »Was macht das schon? Für uns ist entscheidend, daß er eine Frau umgebracht hat. Wir schließen uns der Meinung Lessers an. Ich spreche für alle, Mr. Cotton. Also tun Sie, was Ihre Plicht ist!«


  »Und was ist das Ihrer Meinung nach?« fragte ich sanft.


  Er sah mich verständnislos an. Sein Blick wanderte hilfesuchend zu seiner Frau hinüber.


  »Ich verstehe nicht ganz, Mr. Cotton!« stammelte er. »Sie können doch nicht von uns verlangen, daß wir mit diesem Menschen in einem Raum…«


  »Ja? Sprechen Sie ruhig weiter, Mister!« ermunterte ich ihn. »Sie vertreten doch die Meinung aller — wenn ich Sie richtig verstanden habe.«


  »Also«, sagte er gepreßt, während seine Hände unruhig zu flattern begannen, »wir verlangen, daß Sie diesen Mann festsetzen.«


  Mallroy stieß eine unterdrückte Verwünschung aus.


  »Und Sie glauben, daß Sie mich dazu zwingen können?« fragte ich den Mann.


  »Es geht um unser aller Sicherheit!« fuhr er auf.


  »Es ging auch um die Sicherheit des Mädchens Carolyn!« sagte ich scharf.


  »Das hat damit nichts zu tun!« Sein Blick wurde unsicher, und man konnte es ihm ansehen, daß er es bereits bereute, sich so weit vorgewagt zu haben. Er schien daher mehr als erleichtert, als er unvermutet von Robby Baker Unterstützung bekam.


  »Spielen Sie nicht Katz und Maus mit uns, Cotton. Entweder, er hat eine Frau umgebracht, oder nicht! Wenn ja — dann ist er ein Mörder!«


  »Sie machen es sich verdammt einfach, Baker!« sagte ich ironisch. »Mallroy steht unter Mordverdacht. Und darum ist er auch verhaftet worden. Ob ihm der Mord nachzuweisen ist, das dürfte doch dem Gericht Vorbehalten bleiben. Zerbrechen Sie sich also darüber nicht den hübschen Kopf.«


  In Bakers Augen trat ein eigenartiges Flimmern, das ebenso plötzlich, wie es erschienen war, wieder verschwand. »Und wenn er nun der Mann aus der Scheune ist?« fragte er lauernd. »Er hat doch für die Zeit kein Alibi.«, »Wie sollte er an eine Waffe gekommen sein?« fragte ich. »Sie behaupten doch, Baker, daß sich außer Ihrer Schrotflinte keine andere Waffe im Hause befindet. Sie haben doch selber mit uns den Boden abgesucht und wissen, daß wir das Gewehr nicht gefunden haben. Sie sehen hoffentlich ein, daß Ihre Theorie sehr mager ist.« Ich machte eine kleine Kunstpause und sagte dann in lässigem Tonfall: »Es sei denn, Sie hätten mich belogen.«


  »Was wollen Sie damit sagen, Cotton?«


  »Daß Sie mir in bezug auf Ihr Waffenarsenal nicht die Wahrheit gesagt haben!« lächelte ich kühl.


  »Ich‘ frage mich, Cotton, womit Sie eigentlich Ihren Namen verdient haben«, höhnte Baker.


  Ich wechselte mit Phil einen verständnisvollen Blick. Und Baker wurde sich im gleichen Moment bewußt, daß er einen entscheidenden Fehler begangen hatte. Nur sein maßloser Zorn hatte ihn dazu verleitet.


  Unbemerkt gab ich meinem Freund einen Wink. Es erschien mir noch zu früh, um Baker ernstlich in die Klemme zu treiben. Ich handelte ganz instinktiv, und doch sollte ich mich diesmal getäuscht haben.


  Es mußte für Baker direkt eine Erlösung gewesen sein, als Brian Mallroy dazwischenfuhr. »Verdammt, Cotton, legen Sie mir die Handschellen an, damit endlich diese blödsinnige Rederei aufhört!« Er grinste Lesser auffordernd ins Gesicht, und seine ganze Verachtung für den Dicken kam zum Ausdruck, als er sagte: »Vielleicht ist es für den feinen Herrn die beste Gelegenheit, sein Mütchen an mir zu kühlen.«


  »Schweinehund!« sagte der Dicke roh.


  Der Streit drohte aufs neue auszubrechen. Lesser gebärdete sich wie ein Verrückter. Er ließ uns keine andere Möglichkeit, als ihn mit nicht gerade sanften Worten in seine Schranken zurückzuweisen.


  Schließlich hatte sich alles so weit beruhigt, daß sie auf ihre Plätze zurückkehrten.


  »Eine Mütze voll Schlaf würde uns auch nicht schaden«, sagte Phil und schielte nach einem freien Stuhl.


  »Hoffentlich hast du deinen Kopf noch auf den Schultern, wenn du erwachst!« bemerkte Steve Dillaggio sarkastisch, setzte sich auf den Boden und lehnte die Schultern gegen die Wand. Mit einer flüssigen Bewegung zauberte er seine Dienstwaffe hervor, drehte sie gedankenvoll hin und her und ließ sie wieder verschwinden. »Angenehme Ruhe!« brummte er dabei.


  ***


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter. »Jerry!« hauchte eine Stimme. »Wach auf, Jerry!«


  Ich fuhr aus dem Halbschlaf auf.


  »Was ist denn?« brummte ich.


  »Komm mit!« flüsterte die Stimme wieder. »Ein Wagen kommt die Straße entlang.«


  Jetzt war ich hellwach, Steve Dillaggio legte einen Finger an die Lippen und gab mir ein Zeichen. »Phil ist schon draußen.«


  Der Wagen war noch ziemlich weit entfernt. Nur ganz schwach war das Motorengeräusch zu hören. Die Scheinwerfer stachen wie lange weiße Geisterfinger in die Dunkelheit. Sie fuhren gespenstisch auf und nieder, wenn das Fahrzeug durch die Unebenheit der Straße ins Schwingen geriet. Da schwenkte der Wagen in einer großen Kurve herum. Das Motorengeräusch schwoll an.


  »Ich glaube gar nicht, daß sich der Wagen direkt auf der Straße befindet«, sagte Phil. »Er ist mindestens noch drei Meilen entfernt.«


  »Ich schätze, er wird in zehn Minuten hier sein«, murmelte Steve.


  Ich sah meine Kollegen von der Seite an und sagte: »Vorausgesetzt, daß er die Absicht hat, hierherzukommen!«


  »Er wird hierherkommen!« sagte eine Stimme hinter uns. »Ich frage mich nur, was er hier will.«


  Es war Baker, der unbemerkt die Veranda betreten hatte.


  »Woher wollen Sie wissen, wer es ist?« fragte ich ihn skeptisch.


  »Ich höre es am Motor. Es ist ein Jeep. Kein anderer als Sheriff Harbin würde sich um diese Zeit in die Savanne hinaustrauen.«


  Der Wagen war schneller bei uns, als wir vermutet hatten. Es war tatsächlich ein Jeep. Er stoppte mit aufgeblendeten Lichtern vor der Veranda. Der Motor rülpste noch einmal auf, dann erstarb jedes Geräusch.


  »Hallo, Baker!« rief eine scharfe Stimme.


  »Hallo, Larry! Was treibt dich denn um diese Zeit durch diese gottverdammte Gegend?«


  »Das frage ich mich manchmal auch!« Der Mann im Jeep stieß ein scharfes Lachen aus, schwang seine langen Beine aus dem Fahrzeug und stand mit einem elastischen Sprung vor uns. Er stand jetzt im vollen Lichtschein, der durch die Tür quer über die Veranda fiel.


  Larry Harbin war haargenau das, was sich ein Kinogänger unter einem Westmann vorstellt. Seine hochgewachsene Gestalt steckte in einer Tracht, wie sie ein Cowboy getragen haben mochte. An den langen Beinen trug er eine derbe, verwaschene Kordhose, die ein Stück seiner Schnürschuhe sehen ließ, die vermutlich bis zu den Waden hinaufreichten. Uber das großkarierte Wollhemd hatte er eine verwitterte Lederjacke gezogen. An der linken Brustseite blinkte der fünfzackige Silberstern eines Deputy Sheriff. Der schwere Armeecolt steckte in einer offenen Pistolentasche. Die verschwitzte Krempe des flachen Stetsons beschattete eine hohe, tiefgebräunte Stirn.


  Larry Harbin wandte uns das scharfgeschnittene, asketische Gesicht zu und ließ wieder sein scharfes Lachen hören. »Besuch?« fragte er, indem er mit einem langen Schritt die Veranda betrat.


  Baker drängte sich an mir vorbei und berichtete mit hastigen Worten von dem Flugzeugabsturz. Er legte eine Beredsamkeit an den Tag, die ich dem sonst so schweigsamen Mann gar nicht zugetraut hätte.


  Baker machte eine bezeichnende Handbewegung. »Das sind die drei Herren vom FBI. In ihrer Begleitung befindet sich ein Mann namens Mallroy, der ein Mörder sein soll.«


  Der Sheriff hatte mit unbeweglichem Gesicht Bakers Bericht gelauscht. Mit einer knappen Geste hielt er mir die Hand hin.


  »Hier sind Sie also geblieben. Wir haben Sie schon gesucht. Zuerst haben wir geglaubt, es wäre niemand lebend aus der Maschine herausgekommen.«


  »Sie sind auf die Absturzstelle gestoßen, Sheriff?« fragte ich ihn verwundert.


  »Ja! Allerdings war es ein purer Zufall. Wir hatten die Nachricht bekommen, daß aus dem Staatsgefängnis der Strafgefangene Gordon Abbott entflohen war. Er war zu den Arbeiten im Steinbruch bei Yuma herangezogen, worden. Von dort gelang Abbott die Flucht, nachdem er einen Wächter ermordet hatte. Es war sein Pech, daß er sich ausgerechnet nach Somerton absetzte. Er wurde erkannt, als er sich Lebensmittel und zivile Kleidung beschaffen wollte. Abbott konnte türmen, bevor er dingfest gemacht werden konnte, doch wir kannten seinen .Fluchtweg. Zehn Meilen südlich der Absturzstelle liegt eine verlassene spanische Mission. Dort hatte sich Abbott verkrochen. In der Hoffnung, in einem günstigen Augenblick über die Grenze zu entwischen. Nun, ich war rechtzeitig dort, um es zu verhindern.«


  »Sie haben ihn gefaßt, Sheriff?« fragte ich ihn.


  »Gefaßt ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck dafür, Cotton!« In Sheriff Harbins Augen trat ein kalter, gnadenloser Glanz. »Ich habe ihn gestellt!«


  »Wollen Sie damit sagen, Sheriff, daß es mit Gordon Abbott Schwierigkeiten gab?« erkundigte sich Steve Dillaggio.


  »Ja! -Ich habe ihn erschießen müssen. Er ließ mir keine andere Wahl!« Harbin wollte anscheinend keine nähere Erklärung über den Tod Abbotts abgeben, denn er wandte sich an Baker und fragte: »Können wir nicht ins Haus gehen, Robby? Ich könnte einen guten Drink vertragen.«


  »Der spricht von Abbotts Tod, als hätte er nur Gänseblümchen gepflückt!« knurrte Phil neben mir, als wir Harbin und Baker ins Haus folgten.


  Steve Dillaggio stieß mir seinen Zeigefinger in die Rippen. »Ich bin gespannt, was der Cowboy sagen wird, wenn du ihm erzählst, daß dir ein Geist eine Schrotladung in den Kopf jagen wollte.«


  »Das zu erwähnen habe ich tatsächlich vergessen!« grinste ich Baker hatte Harbin einen Whisky eingeschenkt, den der Sheriff mit sichtlichem Genuß hinunterspülte. Aufatmend setzte er das Glas auf den Tresen zurück, während sein Handrücken über den'schmallippigen Mund wischte.


  »Das ist also Ihre Gesellschaft, Cotton?« wandte er sich an mich. Sein falkenäugiger Blick glitt prüfend über die lagernde Gruppe im Drugstore, verweilte geraume Zeit bei Brian Mallroy und tastete sich dann wieder zu mir zurück. »Das ist also der Mann, den Sie nach New York zurückbringen wollen?«


  »Ja, Sheriff! Es ist Brian Mallroy. Er wird von der New Yorker Staatsanwaltschaft wegen Mordes gesucht.«


  »Ekelhaft! Aber das ist Ihre Sache.« Sheriff Harbin wandte sich angewidert ab. »Ich kann diese verabscheuungswürdigen Subjekte nicht mehr sehen. Es ist zum Kotzen, daß man diese Burschen auch noch mit Samthandschuhen anfassen muß.«


  Larry Harbin warf einen Blick auf seine Uhr.


  »Ich würde vorschlagen, Cotton, daß einer von Ihnen mit mir nach Somerton fährt, damit wir schnellstens die notwendigen Schritte in die Wege leiten können. Es genügt doch, wenn zwei Mann von Ihnen zur Betreuung Zurückbleiben.«


  »In Ordnung Sheriff! Ich bin bereit, selber mit Ihnen nach Somerton zu kommen, doch vorher möchte ich Sie noch mit einigen unerfreulichen Tatsachen bekannt machen.«


  Ich wollte gerade von dem Mordanschlag berichten, als vor dem Fenster des Drugstores eine rote, feurige Lohe emporschoß. Dann folgte eine dumpfe Detonation. Ein glühender Feuerregen ging vor dem Fenster nieder. Carolyn drängte sich — einen ängstlichen Ruf ausstoßend — hilfesuchend an ihren Retter Brian Mallroy.


  Don Lesser starrte mit offenem Mund auf das grandiose Schauspiel.


  Ich stürzte, von meinen Kollegen und Larry Harbin gefolgt, auf die Veranda hinaus.


  »Ich habe es doch gesagt! Da haben wir die Bescherung!« fluchte Steve Dillaggio.


  »Ich werde verrückt!« stöhnte mein Freund Phil.


  Der Jeep Sheriff Harbins stand in hellen Flammen. Vor der Kühlerhaube lag ein leerer umgestülpter Benzinkanister.


  »Wenn ich den Kerl erwische, der mir diesen Streich gespielt hat…« knirschte Harbin erstickt. Seine Hände öffneten und schlossen sich vor ohnmächtiger Wut.


  »Damit wäre unser Ausflug nach Somerton aufgehoben, Sheriff!« erklärte ich. Aber in mir begann es zu kochen. Ich hatte jetzt keinen dringenderen Wunsch, als den Mann kennenzulernen, der seit unserer Ankunft den Beelzebub spielte und uns davon abhalten wollte, mit der Außenwelt Verbindung aufzunehmen.


  »Wer mag das nur getan haben?« fragte Jack Marchand beklommen, der mit uns auf die Veranda hinausgekommen war.


  »Diese Frage sollten wir am besten Robby Baker stellen«, antwortete ich und ging in den Drugstore zurück.


  Baker lehnte mit bleichem Gesicht an der Theke. Seine athletische Brust hob sich unter heftigen Atemzügen, als hätte er einen schnellen Lauf hinter sich gebracht. Kleine glitzernde Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Mit einer heftigen Bewegung stieß er sich von der Theke ab und trat uns entgegen.


  Bevor ich auch nur eine Frage stellen konnte, rief er erregt aus: »Was wollen Sie, Cotton?«


  Ich musterte ihn schweigend.


  Baker schlug die geballten Fäuste gegeneinander. »Machen Sie endlich das Maul auf, Sie arroganter Pinsel! Was wollen Sie? Wollen Sie mich etwa für den Brand da verantwortlich machen? Larry ist mein Freund! Warum sollte ich also seinen Jeep angezündet haben?«


  Baker war in diesem Moment die Verkörperung des schlechten Gewissens. Seine ganze Haltung deutete darauf hin, daß er an dem Vorfall nicht ganz unbeteiligt war.


  Warum verteidigte sich der Mann, bevor ihn überhaupt jemand zur Rede stellte? »Wo ist der Schwachsinnige, Baker?« fragte ich hart.


  Bakers Gesicht verzerrte sich. In seinen Augen tobte ein unbändiger Zorn.


  »Schaffen Sie mir sofort den Schwachsinnigen herbei, Baker! Ich gebe Ihnen fünf Minuten dazu!«


  ***


  Es war so, als hätte der Bucklige nur auf ein Kommando gewartet. Wieder ertönte das nervenzerreißende, hohle Gelächter des Irren. Es kam aus dem oberen Stock des Wohnhauses. Boshaft hallte das schauderhafte Lachen durch das Haus, wurde zu einem teuflischen Gekicher und steigerte sich bis zum schrillen Diskant, der wie der Laut einer kreischenden Säge an unseren Nerven zerrte.


  Der Schweiß strömte Baker jetzt förmlich in breiten Bächen über das verzerrte Gesicht.


  »Holen Sie sich den verdammten Idioten selber, Cotton!« zischte er böse.


  »Los!« rief ich Phil und Steve zu. Wir jagten quer durch den Drugstore, erreichten die Treppe und stürzten — vom Hohngelächter des Schwachsinnigen begleitet — hinauf in den oberen Stock. Wir erreichten ein Podest, von dem nach links und rechts ein schmaler Gang verlief. Wir blieben lauschend stehen. Das Gelächter des Schwachsinnigen war verklungen. Still und unheimlich lag der schwachbeleuchtete Gang vor uns.


  »Phil, du nimmst die linke Seite«, flüsterte ich. »Und du, Steve, versuchst auf den Boden zu kommen«, wandte ich mich an Dillaggio und zeigte auf die enge Stiege, die im halben Bogen weiter nach oben führte. »Okay?« fragte ich leise.


  Steve stieg langsam die Stiege hoch.


  »Sei vorsichtig, Steve! Wir warten, bis du oben bist.«


  Wie ein Schatten huschte Steve dann an der Wand entlang. Er lauschte einige Sekunden an der verschlossenen Tür, dann drehte er sich zu uns herum. In seiner Faust schimmerte der Lauf seines Smith and Wesson. Er gab uns ein Zeichen, dann warf er mit einem Ruck die Bodentür auf.


  Ich sah, wie Steve sich flach gegen die Wand preßte, den Kopf lauschend zur Seite geneigt. So vergingen ein paar atemlose Sekunden der Spannung.


  Steves Körper spannte sich. Für einen Moment sah es aus, als wartete mein Kollege auf einen Startschuß, dann schnellte er wie eine Feder durch die dunkle, drohende Türöffnung.


  Nichts geschah. Ruhig und still blieb es in dem Raum, in dem Steve verschwunden war.


  Endlich geisterte das schwache Licht von Steves Taschenlampe auf, fuhr suchend umher und erlosch dann wieder.


  Es dauerte noch einige Augenblicke, bis Steve im Rahmen der Tür auftauchte. »Nichts!« sagte er grinsend.


  »Komm herunter! Wir suchen hier unten weiter. Irgendwo muß der Bursche doch stecken. Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«


  In diesem Moment wuchs wie aus dem Nichts eine dunkle, drohende Gestalt hinter Steve Dillaggio empor.


  »Achtung!« schrie ich warnend und riß meine Waffe hoch.


  Steve zeigte eine unglaubliche Reaktion. Er ließ sich wie der Blitz zusammensacken, rollte sich über die linke Schulter ab und schlitterte mir über die Stiege entgegen.


  In der Tür stand der Bucklige.


  Ich hatte den Eindruck, daß Johnny nicht weniger erschrocken war als wir. Er sah verständnislos auf die Waffe in meiner Hand, die ich auf ihn angeschlagen hatte. Es war durchaus möglich, daß Johnny gar nicht erfaßte, was ich ihm da entgegenhielt.


  Ich ließ blitzschnell meinen Revolver verschwinden, lächelte dem Buckligen auf munternd zu und sagte: »Komm herunter, Johnny! Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dir nichts tun.«


  Ich sprach ruhig und freundlich auf ihn ein, als müßte ich ein verängstigtes Kind davon überzeugen, daß es nicht bestraft würde.


  »Du bist verrückt, Jerry! Ich traue dem Burschen nicht«, flüsterte Steve warnend. Er kam bis zur Treppe zurück und ließ keinen Blick von dem Schwachsinnigen. »Wenn er auch nur einen Trick versucht, hat er verspielt!«


  »Laß den Revolver unten, Steve«, sagte ich ruhig. »Johnny wird nichts versuchen. Verlaß dich darauf!«


  Ich hob die Hand und winkte dem Buckligen zu, der immer noch zögernd in der Tür stand. Vorgebeugt, lauernd wie ein verängstigtes Tier, das jeden Moment zur Flucht bereit war.


  »Komm her, Johnny!«


  Die langen Arme des Buckligen pendelten hin und her, während er unschlüssig auf uns herabsah. Auf seinem Gesicht lag wieder das gläubige, staunende Kinderlachen. Zaudernd setzte er einen Fuß vor, ließ ein verhaltenes Lallen hören und machte eine abwehrende Handbewegung gegen Phil, der noch auf halber Höhe der Treppe saß.


  »Kaum zu glauben«, stöhnte mein Freund, »er mag mich nicht leiden.«


  Der Bucklige war bis an das Treppengeländer gekommen. Er legte seine groben Fäuste auf den Handlauf und kam Schritt für Schritt die Treppe herunter. Sein mächtiger Körper erschauderte vor Angst, als er neben Phil stand, der gespannt die Bewegungen des Irren verfolgte.


  Johnny preßte sich eng an das Geländer, streckte die Hände abwehrend von sich und drückte sich mit unge- schickten, stampfenden Schritten an meinem Freund vorbei.


  Ich sah die Erleichterung auf seinem einfältigen Gesicht, als er die letzten Stufen nahm. Er zog die Lippen von den schräggewachsenen Pferdezähnen. Seine langen Affenarme machten die Bewegung des Fliegens. Es war ein groteskes Bild, als er so vor mir stand. »Mambra Baker«, lallte er leise.


  »… pppffff… pppffff… pppffff…«


  machte er dann, wie ein kleines Kind, das einem Erwachsenen die Geräusche einer Lokomotive demonstrieren will. »… pppffff… pppffff… Mambra Baker!« Johnnys Hand schloß sich wie ein Schraubstock um meinen Oberarm, daß ich fast vor Schmerzen aufgeschrien hätte. Der Irre verfügte über eine unglaubliche Kraft. Johnny schlug erregt die freie Hand durch die Luft und zog mich wie eine Puppe in den linken Gang. »Mambra… Mambra!«


  »Jerry!« sagte Phil scharf. »Jetzt ist es genug.«


  »Affentheater!« fauchte Steve Dillaggio.


  Ich sah zurück, während mich der Irre weiterzog, und sagte zu meinem Freund: »Laßt ihn in Ruhe und bleibt im Abstand hinter uns. Wir werden sehen, was er vorhat.«


  »Der Verrückte wird ihm den Hals umdrehen«, sagte Steve und faßte seinen Revolver fester.


  Johnny hielt meinen Arm mit eisernem Griff und ging jetzt schnell bis zum Ende des Ganges auf ein Fenster zu. Seine klobige Faust ergriff die Verriegelung und riß das Schiebefenster in die Höhe.


  »Mambra«, lallte er wieder und wies mit einer heftigen Gebärde auf die Nottreppe, die sich hinter dem Fenster befand.


  Ich zuckte die Achseln. »Also gut! Ihr kommt nach«, sagte ich zu Phil. Ich war gespannt, wohin der Irre mich führen wollte.


  Johnny schwang sich mit unglaublicher Behendigkeit durch das geöffnete Fenster, ohne jedoch meinen Arm loszulassen. Sofort waren Phil und Steve hinter uns.


  Johnny deutete mit der Hand zur Scheune hinüber, deren Umrisse verschwommen in der Dunkelheit zu erkennen waren. Dann drängte er mich ungestüm die Treppe hinab in den Hof.


  »Mambra!« Johnnys Stimme wurde weinerlich, als er mich über den Hof zog. Zielsicher strebte er auf das Scheunentor zu. Phil und Steve huschten nach links und rechts weg und kamen von zwei Seiten an der Schuppenwand entlang.


  Der Bucklige stieß das Tor auf. Sein weinerliches »Mambra« wurde zu einem Wimmern. Er schob mich vor sich her. Der harte Griff an meinem Arm wurde zu einer Fessel.


  Die Laterne am Rande der Bodenluke warf ein mageres, gespenstisches Licht in den mit Gerümpel vollgestopften Schuppen.


  »Mambra Baker!« Johnny stieß mich gegen die Werkbank, auf der ich ihn hatte sitzen sehen, bevor der Mordschütze auf mich gezielt hatte. Dann hob Johnny mich wie einen Spielball auf die Werkbank. Er schwang sich neben mich, legte mir seinen Arm um die Schulter und zog mich, so als wollte er mir seine Zuneigung beweisen, an sich. Der muskulöse Arm lag wie eine stählerne Klammer um meine Schultern.


  »Mambra Baker!« Johnny neigte den Kopf zur Seite. Ein gräßliches Winseln brach aus seiner Kehle.


  »Hab keine Angst, Johnny! Baker wird dir nichts tun. Ich bin dein'Freund. Ich werde darauf achten, daß dir nichts geschieht. Warum hast du Angst vor Baker?« fragte ich ihn.


  »Mambra«, stieß Johnny plötzlich mit schmerzverzerrtem Gesicht aus. Ein nervenzerreißender Jauler folgte. Dann rutschte der Irre von der Werkbank, warf sich auf die Knie und trommelte wie von Sinnen mit den Fäusten gegen die Erde. Er warf den Kopf in den Nacken und ließ ein schauderhaftes, wölfisches Geheul hören. Und immer war das Wort »Mambra« wie eine Beschwörungsformel aus dem Geheul zu vernehmen.


  Und dann geschah das, was mir noch lange danach unerklärlich bleiben sollte. An der Rückseite der Scheune blitzte plötzlich ein Schuß auf.


  Johnny faßte sich mit einer tastenden, erstaunten Gebärde an den Kopf. Blut quoll durch seine Finger. Mit einem Wutschrei warf er sich herum, stemmte sich hoch und starrte mich aus irren Augen an.


  Bevor ich begriff, daß Johnny mich für den Angreifer hielt, hatte er mich gepackt. Wie eine Feder hob er mich hoch über den Kopf und wirbelte mich herum. Dann warf er mich mit aller Gewalt meinen anstürmenden Kollegen entgegen, während er sein schreckliches Höllengelächter ausstieß. Wir sahen nur noch, daß Johnny sich anschließend blitzartig aus dem Staube machte.


  ***


  »Jetzt haben sie uns glücklicherweise zum zweitenmal an der Nase herumgeführt«, fauchte Steve aufgebracht, als wir über den Hof gingen.


  »Nur mit dem Unterschied, daß es Johnny dabei ganz schön erwischt haben muß«, erwiderte ich. »Die Kugel hat ihn seitlich an der Stirn getroffen. Ich konnte es deutlich erkennen, bevor er mich als Wurfgeschoß benutzte. Selbst für den Fall, daß es sich um einen harmlosen Streifschuß handeln sollte, wird sich der Bucklige wohl kaum so schnell wieder in unsere Nähe trauen.« Mein Freund Phil schlug sich die geballte Faust gegen den Oberschenkel und knurrte ungeduldig: »Wir müssen ihn einfach finden! Der Kerl kann doch nicht so völlig spurlos verschwunden sein.«


  »Und wenn er in die Savanna hinausgelaufen ist? Willst du ihn dort auch suchen?«


  »Er kann niemals die ganze Nacht ohne die geringste Ausrüstung in der Wüste verbringen«, schaltete sich Sheriff Harbin ein. »Schon gar nicht, wenn er tatsächlich ernstlich verletzt ist.«


  »Vielleicht sollten wir Baker einmal fragen, ob es zu Johnnys Gewohnheiten zählt, sich während der Nacht vom Hause zu entfernen. Der sollte es doch eigentlich wissen.«


  »Nun gut! Wie Sie wollen, Cotton. Fragen wir also Baker«, brummte Sheriff Harbin und betrat den Drugstore, während wir ihm gespannt folgten.


  Mich hatte plötzlich eine dunkle, unheimliche Ahnung befallen, die mich frieren ließ. Glasklar stand das Bild vor mir, und ich wußte, daß ich Baker nach Mambra fragen mußte, um das tödliche Geheimnis, das über dem Haus lag, zu lüften. Auf Bakers zerfurchter Stirn stand der kalte Schweiß, als er die hohe, hagere Gestalt Larry Harbins in der Tür auftauchen sah.


  Der Sheriff durchmaß mit langen, federnden Schritten den Raum, stoppte dicht vor Bobby Baker und erfaßte dessen Schulter mit einem zwingenden Griff.


  »Baker, wer ist dieser Schweinehund, der hier als bewaffnetes Gespenst durch die Gegend geistert? Los! Meine Geduld ist zu Ende! Heraus mit der Sprache, Mann!«


  Die Stimme Harbins klang wie ein Gewehrschuß.


  »Dieser Kerl hat versucht, Cotton mit einer Schrotladung die Kopfhaut zu beharken. Dann gelingt es ihm, unter meinen Augen den Jeep in Brand zu stecken. Und nun hätte er um ein Haar dem Verrückten eine Kugel in den Kopf gejagt. Glaubst du nicht, daß das ein bißchen viel für eine Nacht ist, Baker?«


  Die Finger Harbins krallten sich in Bakers Schulter, als er ihn zu sich heranzog. Seine Stimme wurde plötzlich so sanft wie das Schnurren einer Wildkatze. »Du hast nur noch wenige Sekunden, um dir zu überlegen, ob du endlich das Maul auf machst, Baker.«


  Die Fingerspitzen Harbins tasteten nach dem Kolben seiner Waffe, die in einem offenen Futteral an seiner Hüfte hing.


  »Moment, Sheriff! Bevor Sie etwas Unverzeihliches tun, lassen Sie mich an Baker eine Frage stellen«, bremste ich ihn und drängte ihn zur Seite. »Baker«, wandte ich mich an den Besitzer des Rasthauses, »warum nennt der Bucklige Sie Mambra Baker?«


  Zum erstenmal erlebte ich, daß Baker restlos die Nerven verlor. Seme Lässigkeit war wie weggefegt. Auf seinem Gesicht spiegelte sich das blanke Entsetzen. Der Körper zuckte wie unter unsichtbaren Schlägen zusammen. Sein verkrampfter Mund öffnete sich wie zu einem erschreckten Ausruf.


  Alles jedoch erstarb plötzlich unter dem gellenden, markerschütternden Schrei. Wir standen wie erstarrt. Für den Bruchteil einer Sekunde schien die Zeit stillzustehen.


  An dem Rahmen der Tür, die den Drugstore mit dem Wohnhaus verbindet, erschienen ein Paar zitternde Hände mit weit gespreizten Fingern und krarnpi'ten sich wie die Fänge eines Geiers in das rohe Holz der Verschalung. Dann schob sich wie im Zeitlupentempo das bleiche, von Grauen verzerrte Gesicht von Francis Talbot in unseren Blickwinkel.


  »Da!« Ihre Stimme kreischte vor Erregung. Die Hände lösten sich vom Türpfosten. »Da! — Da!« Ihre schmächtige Gestalt schwankte, dann sank sie — am Türrahmen entlanggleitend — zu Boden.


  Schlagartig löste sich unsere Erstarrung. Mit zwei langen Sätzen war ich an der Tür. Am Fuße der Treppe lag der kleine, hutzelige Frank Wade. Diesmal hatte der unsichtbare Mörder sein grauenhaftes Werk vollendet. In Frank Wades Brust stak der lange, blitzende Dorn eines Eispickels.


  »Er lebt noch«, sagte Phil leise.


  Ich beugte mich über Frank Wade und hob seinen Kopf an.


  »Ja, er lebt noch! Aber es geht jeden Augenblick mit ihm zu Ende. Hören Sie mich?« fragte ich ihn.


  Der verhangene Blick Wades schien von weit her zu kommen. Sein Atem ging flach, und über seine Lippen brach ein rasselnder Seufzer.


  »Kathleen!« Wie ein Hauch zitterte der Name auf den bleichen Lippen des Sterbenden.


  »Ich erinnere mich«, flüsterte ich Phil zu, »daß er den Namen an der Absturzstelle genannt hat.«


  »Es wird der Name seiner Frau sein. Vielleicht war sie mit ihm in der Maschine und ist ums Leben gekommen.«


  Die Augen Frank Wades weiteten sich. Mir schien, er war bei vollem Bewußtsein.


  »Verzeih mir, Kathleen!« röchelte er hilflos. Der schmächtige Körper des kleinen Mannes zog sich im Krampf zusammen.


  Frank Wade lebte noch knapp zwei Minuten. In dieser kurzen Zeit legte er mit brüchiger, stockender Stimme eine erschütternde Beichte ab, während wir hilflos dabeistanden und ihn sterben sahen.


  Wade war Kassierer einer Bank in San Diego gewesen. Er hatte zwanzig Jahre pflichtbewußt und korrekt seine Arbeit getan. Bis zu dem Tag, an dem er die neunzehnjährige Kathleen kennenlernte. Kathleen wurde für den von Frauen verschmähten Wade die Erfüllung seines tristen Lebens. Er überschüttete sie mit Geschenken und engagierte sich so stark, daß er nach wenigen Monaten vor dem finanziellen Ruin stand.


  Frank Wade fand nicht die Kraft, der mahnenden Stimme in seiner Brust zu folgen. Die Angst, seine jugendliche Geliebte zu verlieren, ließ Wade zum Betrüger werden. Es waren zuerst nur kleine Beträge, die er zurückzahlen wollte. Aber die Summen stiegen mit den Lebenserwartungen seiner Geliebten. Sie wurden zu einer Schraube ohne Ende.


  Was übrigblieb, war die törichte Hoffnung eines alternden Mannes, der in seiner Geliebten die eigene Jugend wiederzufinden glaubte.


  Dann kam der Tag, an dem Frank Wade mit 350.000 Dollar die Bank verließ, um mit Kathleen spurlos unterzutauchen.


  Das Schicksal nahm seinen Lauf. Wade und Kathleen gingen in San Diego an Bord der Maschine, die später im Yuma Desert zerschellen sollte.


  »Er ist tot!« sagte Phil leise.


  Frank Wade starrte mit gebrochenen Augen an die Decke. Sein Traum vom späten Glück war zerronnen, wie er begonnen hatte. Er hatte ihn sich teuer erkauft. 350 000 Dollar hatte er gekostet — und das Leben Kathleens sowie sein eigenes, das soeben in ihm erloschen war.


  Armer alter Mann. Ich konnte seine Verzweiflung verstehen, als er entsetzt vor dem brennenden Wrack gestanden und stammelnd den Namen seiner Geliebten gerufen hatte. Den kleinen Koffer verängstigt gegen die magere Brust gepreßt.


  Der Koffer! Wie ein elektrischer Schlag traf mich der Gedanke.


  »Wo ist das Geld geblieben?« fragte im selben Augenblick Sheriff Harbin.


  »Ich glaube«, murmelte mein Freund Phil sinnend, »wir werden den Mann fragen müssen, der Wade den Eispickel in die Brust gestoßen hat. Mein Gott«, stieß er dann aufgebracht hervor, »wie konnte der Mann sich auch nur so auffällig benehmen. Er hat es ja direkt herausgefordert.«


  Steve Dillaggio nickte bestätigend. »Ich habe ihn nie ohne seinen verflixten Geldkoffer gesehen. Wenn man doch nur geahnt hätte, warum…«


  »Der Mörder hat es geahnt!« unterbrach ich ihn.


  Nun machte sich der betrunkene Don Lesser bemerkbar. Er schien förmlich auf eine Gelegenheit gewartet zu haben.


  »Der Mörder hat es geahnt!« äffte er mir nach. »Mehr kann man von euch Schnüfflern auch nicht erwarten. Hinterher, wenn es geschehen ist, dann seid ihr immer sehr schlau.«


  Er warf einen gehässigen Blick auf Brian Mallroy.


  »Habe ich Ihnen nicht gesagt, Cotton, Sie sollen diesem Verbrecher endlich Handschellen anlegen? Aber auf das Wort eines ehrenwerten Mannes legt das FBI ja kein Gewicht«, höhnte Lesser.


  »Sie behaupten also, Mr. Lesser, daß Brian Mallroy Wade ermordet hat?« fragte ich kalt. »Welche Beweise haben Sie dafür?«


  »Beweise! Beweise! Wer soll es denn sonst gewesen sein? Miß Reid vielleicht? Oder das idiotische Ungeheuer?«


  »Vielleicht Sie, Lesser!« sagte ich scharf.


  Don Lesser erstarrte trotz seiner Trunkenheit zu Stein.


  »Sind Sie verrückt, Cotton?« keuchte er.


  »Haben Sie etwa kein Motiv, Lesser, nachdem Sie pleite sind? Ich kenne Leute, die haben für weniger Geld gemordet, als ihnen das Messer an der Kehle saß. Wades 350 000 Dollar waren vielleicht der angemessene Betrag, um Ihnen den Rücken zu stärken. Irre ich mich da etwa?«


  ***


  Sheriff Harbin beugte sich über den Toten, wickelte ein Taschentuch um den hölzernen Griff des Eispickels und zog ihn behutsam heraus.


  »Es ist eine Schande, daß wir das Mordwerkzeug nicht auf Fingerabdrücke untersuchen können«, brummte er. Sein Blick lag prüfend auf dem blutbefleckten Dorn, der etwa die Länge von acht Zoll maß. »Aber wir werden herausfinden, woher das verdammte Ding stammt.« Harbin streckte sich und sah mich scharf an. »Ein ungewöhnlicher Fall; teilen Sie da meine Meinung, Cotton?«


  »Nicht, wenn es tatsächlich um 350 000 Dollar ging, Sheriff«, antwortete ich.


  »Es ging um das Geld«, sagte Phil, der aus dem Drugstore zurückkam. »Miß Reid hat Wade mit dem Koffer Weggehen sehen. Wahrscheinlich wollte er die Toilette aufsuchen. Wir alle wissen, daß Wade sich nicht eine Sekunde von seinem Koffer trennte.«


  Ich nickte. »Allerdings müßten wir erst wissen, ob in dem Koffer auch tatsächlich das Geld war.«


  »Es ist aber doch anzunehmen«, warf Steve Dillaggio ein. »Warum sollte Wade sonst den Koffer wie seinen Augapfel gehütet haben?«


  »Natürlich ist das anzunehmen, Steve. Aber noch fehlt uns jeder Beweis dafür.«


  Harbin hielt mir den eingewickelten Eispickel hin. »Ich kann Ihnen schon jetzt sagen, daß sich das Geld im Koffer befand.«


  »Auch ich nehme das an, Sheriff«, sagte ich lakonisch. »Aber der Beweis fehlt nach wie vor. Im Augenblick ist das Geld auch nur von sekundärer Bedeutung. Was mich interessiert, ist dieser Eispickel.«


  »Das komische Werkzeug stammt aus der Eisbox im Drugstore«, sagte mein Freund Phil.


  »Wie hast du das herausgefunden?« fragte ich ihn verblüfft.


  »Ich habe es überhaupt nicht herausgefunden! Mrs. Baker hat es mir gesagt, daß der Eispickel in die Eisbox gehört. Sie muß es schließlich wissen!«


  »Stimmt das, Mrs. Baker?« fragte ich. Jane Baker klamme'rte sich an den Oberarm ihres Mannes. Ihr Gesicht war blaß, und der grellgeschminkte Mund wirkte wie eine klaffende Wunde. Sie nickte verkrampft. »Ja, es stimmt! Der Eispickel gehört in die Eisbox.« Sie starrte dabei unverwandt auf Sheriff Harbin, als drohte ihr von ihm die größte Gefahr.


  Ich betrachtete die Gesichter vor mir. Jedes einzeln — sorgfältig und eindringlich. Eine unerträgliche Spannung stand plötzlich zwischen uns. Dann stellte ich meine Frage: »Kann mir von Ihnen jemand sagen, wer sich an der Box zu'schaffen machte?«


  »Ich war an der Box!« sagte Jane Baker sofort.


  »Sie?«


  »Ja! Ich habe für Mr. Lessers Whisky Eis herausgeholt.«


  »Haben Sie bei der Gelegenheit den Eispickel gesehen, Mrs. Baker?«


  »Ja! Er lag noch dort.«


  »Handelt es sich wirklich um diesen Eispickel, den ich hier in der Handhalte? Sind Sie ganz sicher?«


  »Es ist derselbe, Mr. Cotton!« Bestimmt und sicher kam die Antwort von Jane Baker.


  »Dann muß nach Ihnen noch jemand an der Box gewesen sein!«


  »Ich war auch an der Box!« Jack Marchand schob sich in den Vordergrund. Sein Gesicht war vor Verlegenheit gerötet. »Ich brauchte das Eis für eine Kompresse, Mr. Cotton.« Marchands Fingerspitzen fuhren unbeholfen über die Stirn. »Für die Schwellung…« Er stockte, seine Hand fiel herab, und sein Gesicht rötete sich noch dunkler.


  »Es ist in Ordnung, Marchand«, sagte ich. »Mich interessiert nur, ob sich der Eispickel noch in der Box befand, als Sie sich das Eis holten.«


  »Ja, Sir! Der war noch da. Ich habe noch das Eis damit auseinandergestoßen.«


  »Und nach Ihnen? War da niemand mehr an der Box?«


  »Das kann ich nicht sagen, Sir. Ich habe jedenfalls niemanden bemerkt.«


  »Moment! Ich behaupte, es war noch jemand nach Marchand an der Eisbox!« Die Stimme klirrte vor Kälte.


  Brian Mallroy lehnte am Türpfosten. Die Arme verschränkt. Eine eisige Kälte ging von ihm aus. In seinen Augen glitzerte es.


  »Ich würde nichts sagen, wenn er sich selber gemeldet hätte.«


  Ein spöttisches Lächeln umspielte Mallroys Lippen.


  »Ich gebe dem Mann noch eine Chance von dreißig Sekunden. Wenn er sich dann nicht freiwillig gemeldet hat, werde ich Ihnen - den Namen bekanntgeben, Cotton.«


  »Machen Sie es nicht so spannend, Mann!« fuhr Harbin auf.


  Mallroy lächelte verächtlich.


  Es wurde so still, daß ich das unterdrückte Atmen von, Jack Marchand vernehmen konnte. Baker tupfte sich den Schweiß von der Stirn, den Blick zu Boden gerichtet. Die Sekunden tropften dahin, und die Stille schien bei jedem Schlag aufzustöhnen.


  Jane Bakers Lidschatten zerflossen in den winzigen Schweißperlen und tönten die Krähenfüße in ihren Augenwinkeln schwarz.


  Die letzten Sekunden.


  Brian Mallroy stieß sich von der Tür ab. Sein Gesicht schien plötzlich aus Stein gemeißelt. Sein Blick tastete sich von Gesicht zu Gesicht. Verharrte — blieb voll an Don Lesser hängen.


  »Nein!«


  Don Lesser machte eine entsetzte, abwehrende Gebärde. Es schien, als wollten ihm die Augen aus den Höhlen treten.


  »Das sagt er nur, um sich zu revanchieren!« keuchte er. »Los, du Schweinehund!« brüllte er Mallroy an. »Sag es ihnen, daß du gelogen hast. Daß du mir nur eins auswischen willst.«


  »Auswischen? Wofür, Lesser?« schaltete ich mich ein.


  »Er will es mir besorgen, weil ich ihn einen Mörder genannt habe«, antwortete Lesser kreischend. »Und er ist auch einer! Er — und sonst niemand hat Wade umgebracht. Ich soll für ihn nur den Sündenbock spielen. Das könnte euch so passen. Aber was hat man schon von euch unfähigen Bullen zu erwarten. Euch kann es doch nur recht sein, wenn ihr nur jemanden in die Finger bekommt, dem ihr den Mord andrehen könnt.« Lesser verfiel in ein keifendes unverständliches Gezeter.


  »Nun ist es genug, Lesser!« stoppte ich ihn. Und zu Mallroy gewandt, forderte ich: »Also, die Zeit ist verstrichen. Wer war es, der sich nach Marchand an der Eisbox zu schaffen machte?«


  Ein sarkastisches Lächeln kerbte sich in Mallroys Mundwinkel ein. Er behielt seine lässige Haltung bei, als er mit ruhiger Stimme erklärte: »Ich! Ich war es, der nach Marchand an der Eisbox war.«


  Wir starrten ihn verblüfft an. Ich mußte zugeben, daß Mallroy die Überraschung gelungen war.


  Meine Frage kam daher eher spontan als wohlüberlegt. »Und der Eispickel? Befand er sich noch in der Box?« Mallroy warf Don Lesser einen langen eisigen Blick zu.


  »Los, antworten Sie! Lassen Sie sich nicht jedes Wort aus den Zähnen ziehen, verdammt!« fuhr ihn Sheriff Harbin an.


  »Ja, der Pickel befand sich noch in der Box«, gab Mallroy widerwillig zu verstehen. »Ich hatte mir gerade eine Erfrischung zurechtgemacht und war auf meinen Platz zurückgekehrt, als ich bemerkte, daß Carolyn aufgewacht war. Das kleine Mädchen bat mich um das Glas. Während ich eine Zigarette rauchte, hatte Carolyn das Glas geleert. Ich wartete, bis sie wieder eingeschlafen war, und ging dann, um mir ein neues Getränk zu bereiten. Ich weiß genau: Als ich mir zum zweitenmal Eis aus der Box holte, war der Pickel verschwunden. Ich erinnere mich deshalb so genau, weil ich ihn vorher benutzt hatte.«


  »Sind Sie dessen sicher, Mallroy?« fragte ich gespannt.


  »Absolut, Mr. Cotton!«


  »Dann hat also in der Zwischenzeit jemand den Eispickel entwendet. Das meinen Sie doch, Mallroy?«


  »Genauso ist es gewesen, Sir! Das versuche ich Ihnen die ganze Zeit klarzumachen.«


  »Ich habe Sie verstanden, Mallroy.«


  »Also, wer war es? Den Namen, Mallroy!« stieß Harbin ungeduldig aus.


  Mallroy hob anklagend seine Hand. Und seine kalte erbarmungslose Stimme schien die atemlose Stille wie ein Peitschenhieb zu zerfetzen.


  »Lesser!«


  Wie auf Kommando ruckten die Köpfe zu Don Lesser herum. Der Dicke griff sich mit einem gurgelnden Laut an die Kehle. Sein Gesicht nahm eine olivfarbene Tönung an.


  »Mr. Cotton«, krächzte er. »Sie werden doch den Anschuldigungen eines Verbrechers keine Bedeutung beimessen!«


  »Das iu entscheiden überlassen Sie ruhig mir, Lesser«, antwortete ich kühl. »Gehen Sie jetzt alle in den Drugstore zurück, und nehmen Sie die Plätze ein, die Sie zum Zeitpunkt des Mordes innehatten.«


  Don Lesser verlor den Rest an Beherrschung. Er zerbrach an meiner kühlen, unnachgiebigen Haltung. Ich hatte es vorausgesehen. Lesser war in Wirklichkeit nur ein großmäuliger Schwächling.


  »Ich gebe es zu, Sir«, stammelte er atemringend.


  Dicke Schweißtropfen perlten über seine Stirn.


  »Ich bin an der Box gewesen. Es war ganz so, wie es Mallroy Ihnen erklärte. Gewiß, ich habe den Eispickel benutzt, aber ich kann mich nicht erinnern, ob ich ihn in die Eisbox zurückgelegt habe. Ich habe an der Theke gestanden, als ich den letzten Whisky trank. Vielleicht habe ich ihn auf den Tresen gelegt. Es wäre doch möglich, Sir. Sie wissen doch, daß ich betrunken war. Ich kann mich wirklich nicht erinnern, Mr. Cotton.«


  Lesser überschüttete uns förmlich mit seinem Wortschwall. Seine Stimme wurde hell und spitz.


  »Aber mit dem Mord habe ich nichts zu tun, Sir. Glauben Sie mir doch. Ich habe von dem Geld doch gar nichts gewußt. Sie können mir doch nicht Zutrauen, daß ich einen Menschen umbringen könnte.«


  Lesser schwankte. Seine Arme sanken kraftlos herab. Marchand und Blydon mußten ihn stützen, als ihn ein Weinkrampf schüttelte.


  »Bringen Sie ihn in den Drugstore auf seinen Platz«, sagte ich steif. »Verhalten Sie sich bitte so, wie ich es Ihnen gesagt habe«, wandte ich mich darauf an die anderen. »Ich möchte, daß jeder wieder seinen Platz einnimmt.«


  Wir schafften den toten Frank Wade in den Abstellraum und wickelten ihn in eine Decke.


  »Was willst du nun anfangen?« fragte mich mein Freund Phil.


  »Ich habe das Gefühl, daß sich die Ereignisse zuspitzen. Der Mörder ist jetzt im Besitz des Geldes. Wer es auch immer war, er hatte unmöglich die Zeit, es unauffindbar zu verstecken. Dafür wurde der Mord zu schnell entdeckt. Folglich wird er es nachholen wollen.«


  »Und wenn er es nicht tut?« fragte Phil skeptisch.


  »Er wird es, verlaß dich darauf! Er hat bisher noch kein Risiko gescheut. Angefangen bei dem Mordanschlag auf mich, dann das lahmgelegte Telefon, das zertrümmerte Funkgerät, der Jeep des Sheriffs. Alles das deutet doch darauf hin, daß er uns unter allen Umständen für eine bestimmte Zeit hier festsetzen will. Ich bin davon überzeugt, daß der eigentlich Grund gar nicht bei dem Geld von Frank Wade liegt.«


  »Eine kühne Behauptung«, murmelte Steve Dillaggio freudlos und fuhr fort: »Wenn uns Wade aber nun nicht die ganze Wahrheit gesagt hat, Jerry? Wenn sich unter uns ein Komplice Wades befindet, der das Geld nicht mit ihm teilen wollte? Was dann? Sie haben doch wirklich allen Grund, daß die Polizei uns nicht findet. Außerdem hatte er hier die beste Gelegenheit, Wade über die Klinge springen zu lassen. Das würde auch erklären, warum er die Nerven verlor, als wir uns als FBI-Beamte zu erkennen gaben.«


  »Deine Theorie ist einleuchtend, Steve. Aber ich teile sie nicht. Meines Erachtens liegt der Grund aller Geschehnisse dieser Nacht in diesem Haus verborgen«, widersprach ich. »Und wir werden den Burschen entlarven, der dafür verantwortlich ist.«


  Phils durchdringender Blick streifte mich: »Wie schätzt du unsere Chance ein, ihn zu erwischen?«


  »Vor Tagesanbruch wird er die Maske fallen lassen!«


  »Du hast also eine Idee?«


  »Nicht nur eine Idee, Phil. Wir haben drei heiße Eisen im Feuer; Die Zeitung, die Steve fand, den Schwachsinnigen und Mambra Baker.«


  »Wenn du glaubst, ich hätte von dem auch nur ein Wort verstanden, dann liegst du schief«, stöhnte Steve.


  Ich sah meine Kollegen an. »Was haltet ihr davon, wenn wir unseren Gastgeber an dem Ratespiel teilhaben lassen?«


  »Keine schlechte Idee«, grinste Phil. »Ich fürchte nur, er wird von unserem Frage- und Antwortspiel nicht sehr erbaut sein. So wie ich ihn einschätze, wird er uns manche Frage schuldig bleiben.«


  Steve Dillaggio legte seine Hand gegen die Jackentasche, in die er die Zeitung gesteckt hatte, und sagte bissig: »Wenn er seinen Vers nicht auswendig gelernt hat, kannst du dich darauf verlassen, daß ich ihm aus der Zeitung soufflieren werde.«


  »Beginnen wir also das Spiel!« sagte ich und ging meinen Kollegen voraus.


  Ängstliche und erwartungsvolle Blicke richteten sich auf uns, als wir den Drugstore betraten.


  ***


  »Wollen Sie mir bitte für wenige Minuten Ihre Aufmerksamkeit widmen, meine Herrschaften«, eröffnete ich das Gespräch. »Sie haben alle mehr oder weniger aus unmittelbarer Nähe erlebt, was hier geschehen ist. Da wir keinen Tatzeugen haben, möchte ich mit Ihrer Hilfe versuchen, die letzten Minuten vor dem Mord zu rekonstruieren.« Stumm starrten die Leute mich an. »Ich schlage vor«, fuhr ich fort, »wir beginnen mit dem Zeitpunkt, als Miß Reid den Ermordeten den Drugstore verlassen sah. Bitte, Miß Reid, versuchen Sie sich die Situation zu vergegenwärtigen.«


  Die Stewardeß flocht nervös ihre Finger ineinander, verkrampfte sie in ihrem Schoß und berichtete mit stockender, belegter Stimme: »Ja, ich sah Mr. Wade den Drugstore verlassen. Er trug wie immer seinen kleinen Koffer bei sich. Wie mir schien, war er ängstlich bemüht, ihn nicht zu verlieren.«


  »Das ist uns bekannt, Miß Reid. Und wir wissen ja nun auch, warum. Ich möchte von Ihnen jetzt nur wissen, wer von den Leuten zu diesem Zeitpunkt sich an welcher Stelle befand«, half ich der Stewardeß.


  »Also, Mr. Cotton«, überlegte die Stewardeß, »Mrs. und Mr. Baker standen an der Theke. Da war Mr. Wade gerade im Begriff, den Raum zu verlassen. An der Eisbox sah ich Mr. Marchand stehen. Er hantierte mit einem Tuch und einer Schale herum.«


  Die Stewardeß verstummte und hob entschuldigend die Schultern.


  »Ich glaube, das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«


  Ich wandte mich an Baker und bat ihn, sich mit seiner Frau an die von Miß Reid bezeichnete Stelle zu begeben.


  »Und Sie, Marchand«, dirigierte ich weiter, »werden sich an die Eisbox stellen. Und nun berichten Sie!«


  Marchand stand verlegen an der Stirnseite der Theke, wo sich die Eisbox befand.


  Ich wartete, bis auch die Bakers ihren Platz eingenommen hatten, und fragte: »Nun, Marchand, ist es so gewesen?« Marchand fuhr sich mit dem Handrücken über das bärtige Kinn. »Ich erinnere mich nicht genau. Aber so könnte es schon gewesen sein.« Er zögerte einen Moment nachdenklich, dann sagte er mit aller Entschiedenheit: »Nein, das ist nicht ganz richtig! Hier neben dem Ehepaar Baker hat noch eine Person an der Theke gestanden. Ich entsinne mich ganz genau!«


  Marchand kam aufgeregt einige Schritte näher und zeigte auf die Stelle, wo er die dritte Person gesehen haben wollte.


  »Überlegen Sie genau, Marchand«, sagte ich eindringlich.


  »Glauben Sie mir, Mr. Cotton. Hier hat noch jemand gestanden. Und ich bin sicher, daß die Bakers sich mit jemandem unterhalten haben.«


  »Der Mann irrt sich!« erwiderte Baker kalt, als wir ihn fragend ansahen. »Ich war die ganze Zeit mit meiner Frau allein.«


  »Bis auf die Zeit, in der Ihre Frau den Whisky für Lesser fertigmachte!« warf ich ein.


  Robby Baker bekam einen tückischen Blick. Seine Wangenknochen traten hart hervor. »Ich habe Ihr Affentheater satt, G-man!«


  Eine halbe Stunde plagten wir uns mit den Leuten ab und rekonstruierten jede Kleinigkeit. In groben Zügen hatte es sich auch so abgespielt, wie Brian Mallroy es gesagt hatte. Aber das Ergebnis war gleich Null. Niemand hatte die Person gesehen, die neben den Bakers an der Theke gestanden hatte. Ich war schon fast überzeugt, daß Marchand sich geirrt hatte, als Phil mich auf etwas aufmerksam machte.


  »Schau dir Marchand einmal etwas genauer an, Jerry«, flüsterte er mir zu. »Ich wette, daß dem Jungen nachträglich noch etwas eingefallen ist.«


  Jack Marchand hatte sich auf einen Barhocker gesetzt und verfolgte gespannt unsere Demonstration. Sein Gesicht wirkte plötzlich eingefallen und bleich. Unter seinen Augen lagen tiefe dunkle Schatten; seine Bewegungen waren fahrig und nervös.


  Ich beobachtete ihn versteckt.


  »Der Junge hat Angst!« behauptete mein Freund leise. »Schau dir nur seine Augen an.«


  »Das wäre ein Grund, warum er den Mund hält. Der Bursche ist gar nicht so dumm«, gab ich ebenso leise zurück.


  »Mach du weiter!« sagte Phil. »Ich werde mir den Jungen kaufen, bevor es unser Mann tut.«


  »Sei vorsichtig, Phil!« warnte ich. »Wenn Marchand wirklich etwas weiß, dann kann es ihm verdammt an den Kragen gehen. Der Mörder wird die erste Gelegenheit benutzen, um ihn auszuschalten.«


  »Wird schon schiefgehen«, brummte mein Freund.


  Ich gab Steve Dillaggio unbemerkt von den anderen einen Wink, worauf mein Kollege sich in Bewegung setzte, um an der Tür wie zufällig stehenzubleiben.


  »Nun zu Ihnen, Miß Talbot«, sagte ich nach der kurzen Unterbrechung. »Sie waren es, die den Toten fanden. Würden Sie uns jetzt bitte demonstrieren, wie und auf welchem Wege Sie den Drugstore verließen?«


  Francis Talbot hatte sich erhoben. Offensichtlich kämpfte sie noch gegen den erlittenen Schock an, denn ihre Stimme flatterte, und als sie sich mit der Hand über das Haar fuhr, bemerkte ich, daß sie zitterte.


  »Sie brauchen keine Angst zu haben, Miß Talbot«, beruhigte ich sie. »Sie gingen also von Ihrem Platz aus quer durch den Raum, an der Theke entlang, zu dieser Tür dort, wenn ich Sie richtig verstanden habe.«


  »Ja, genauso war es, Mr. Cotton!«


  »Darf ich Sie dann bitten, diesen Weg noch einmal zu gehen?«


  Das Mädchen bewegte sich mit abgezirkelten, hölzernen Bewegungen. Wie eine Marionette. Die Augen vor Angst weit geöffnet. Sie zögerte, als sie an den Bakers vorbei mußte. Wie ein Tier, das instinktiv eine Gefahr wittert, machte sie einen Bogen und kam dann auf mich zu.


  Ich sah die beginnende Panik in ihren Augen und wollte ihr ein beruhigendes Wort sagen, als ihr Blick über meine Schulter hinweg auf die Tür fiel, hinter der der tote Frank Wade gelegen hatte.


  Schlagartig ging mit Francis Talbot eine erschreckende Veränderung vor. Ihr Gesicht verzerrte sich auf erschütternde Weise. Die Handflächen gegen die Schläfen gepreßt, taumelte sie mir entgegen. Ein vielstimmiger Entsetzensschrei erscholl, der von dem gellenden, bestialischen Ruf übertönt wurde: »Mambra Baker!«


  Ich wirbelte wie elektrisiert herum. Der Anblick ließ mir das Blut in den Adern gerinnen.


  In der Tür stand der riesenhafte Bucklige. Sein Gesicht war blutverschmiert. Auf seinen Armen trug er den Leichnam Frank Wades.


  ***


  »Johnny!« schrie ich auf.


  Der Schwachsinnige bleckte die Zähne. »Mambra Baker!« Johnny schien von einer irrsinnigen Wut besessen.


  Ich sprang mit einem wilden Satz auf den Buckligen zu, die Hände griffbereit erhoben.


  Da verschluckte plötzlich tiefe Dunkelheit die grauenhafte Szenerie.


  Ich schlug mit der Schulter gegen den Rahmen der Tür, wurde vom Schwung herumgerissen und landete strauchelnd in der Diele.


  Es entstand ein panikartiger Tumult. Eine Frau kreischte hysterisch auf und verlangte nach ihrem Mann. Hemmungslos — von wildem Entsetzen gepackt — schrie sie ihre ganze Angst heraus.


  »Licht!« brüllte ich mit höchster Lautstärke, um das Chaos von Stimmen zu übertönen. Fluchend raffte ich mich auf. Ich tastete mich bis zur Tür, gelangte bis in den Drugstore zurück und fühlte plötzlich einen rauhen Stoff unter meinen Händen. Der Mann schrie erschrocken auf und versuchte, mich zurückzustoßen.


  Ich wich ihm aus und hörte, wie er über ein Hindernis stolperte und zu Boden schlug.


  »Achtung, Marchand!« drang plötzlich Phils Stimme warnend durch die Dunkelheit. »Zurück bis an die Wand!«


  Ich hörte einen klatschenden Laut, auf den ein dumpfer Fall folgte. Dann war es totenstill im Raum.


  Ich glaubte den dröhnenden Herzschlag in meiner Brust zu hören. Links von mir entstand eine flüchtige Bewegung. Das verhaltene Keuchen schlug in der Stille überlaut an mein Ohr. Ich beugte mich vor und spannte die Muskeln. Abwehrbereit lauschte ich auf das leise schleppende Schlurfen.


  Ich schloß geblendet die Augen, als das Licht wie ein Blitzschlag aufflammte. Die Dunkelheit hatte keine dreißig Sekunden gedauert, und doch hatte sich einiges an dem Bild im Drugstore geändert.


  Mit einem Blick versuchte ich, die Szene zu erfassen. Sheriff Harbin stand hinter der Theke vor einem geöffneten Schränkchen.


  »Es war die Hauptsicherung, Cotton«, grinste er amüsiert. »Wie gut, daß ich mich einigermaßen in diesem Stall auskenne.«


  Steve stand nach wie vor wie ein Fels an der Eingangstür. Er ließ gerade seinen Revolver verschwinden, als ich zu ihm hinübersah. Er zuckte unschuldig die Schultern und schaute mich an, als könnte er kein Wässerchen trüben.


  Phil bemühte sich um den am Boden liegenden Jack Marchand.


  »Ist ihm was geschehen?« fragte ich besorgt.


  »Nicht die Bohne!« grinste Phil. »Ich hielt es nur für angebracht, ihn in meiner Nähe zu behalten. Der Junge drehte auf einmal durch, als das Licht ausging. Er wollte mit aller Gewalt auf und davon. Ich wußte kein anderes Mittel, um ihn davon abzuhalten.«


  Phil schüttelte Marchand. »Nun wachen Sie schon auf, mein Junge. So stark kann ich doch gar nicht zugeschlagen haben.«


  Blydon und Miß Reid legten die ohnmächtige Francis Talbot auf eine Bank. Ich war sicher, daß sie bei der Stewardeß in guten Händen war.


  Endlich schlug Jack Marchand die Augen auf. »Sie sollten in den Ring klettern, Decker!« krächzte er und faßte sich ans Kinn.


  Wir halfen ihm auf die Beine, und ich riet ihm, sich einen Whisky einzuverleiben, damit das Summen aus seinem Kopf wich. Schließlich kannte ich Phils Handschrift. Als Marchand gegangen war, sagte ich: »Das dürfte kein Zufall gewesen sein, Phil. Ich möchte nur wissen, wer ein derartig starkes Interesse daran hat, daß ich Johnny nicht zu nahe komme.«


  »Es gibt noch einen anderen Grund, Jerry«, sagte mein Freund ernst. »Es hat jemand versucht, an Marchand heranzukommen. Und es wäre ihm fast gelungen, wenn ich nicht einen feinen Riecher gehabt hätte. Ich witterte förmlich, wie jemand versuchte, hinter uns zu schleichen. Deshalb befahl ich Marchand, an die Wand zurückzutreten. Schlug aber gleichzeitig zu und riß Marchand mit zu Boden. Das geschah keine Sekunde zu früh. Uber uns pfiff etwas durch die Luft. So, als hätte jemand mit einem schweren Gegenstand ins Leere geschlagen. Dann hasteten eilige Schritte davon. Kurz darauf war alles still. Schließlich ging dann wieder das Licht an.«


  »Der Bursche hat es ganz schön eilig«, fluchte ich. »Wir müssen versuchen, Marchand zur Vernunft zu bringen. Er muß doch einsehen, daß er gefährdet ist, wenn er uns etwas verschweigt.«


  »Hoffentlich behältst du recht!« meinte Phil skeptisch.


  Sheriff Harbin war zu uns getreten und sagte erklärend: »Die Hauptsicherung war herausgedreht.«


  Es war ihm anzumerken, daß er nur mit Mühe seinen Zorn beherrschte.


  »Dieser Hundesohn denkt aber auch an alles!« knirschte er. »Es ist mir unerklärlich, wie der Bursche zur rechten Zeit am Sicherungskasten sein konnte.«


  »Dafür gibt es schon eine plausible Erklärung, Sheriff«, sagte ich. »Als wir alle mit Miß Talbot beschäftigt waren, konnte er unbemerkt hinter die Theke kommen. Unsere ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf diese Person. Daß Johnny auf tauchen würde, konnte er nicht voraussehen. Aber wie er diese Schockwirkung für sich auszunutzen verstand, das spricht nur für seine Kaltblütigkeit und seine Intelligenz. Im Bruchteil einer Sekunde erfaßte er die veränderte Situation und begriff, daß er zwei Fliegen mit einer Klappe fangen konnte. Nämlich Marchand auszuschalten und zu verhindern, daß ich an den Irren herankam.«


  »Raffiniert!« meinte Harbin.


  »Ich würde sagen, der Bursche ist äußerst gefährlich«, warf mein Freund ein.


  »Wenn Sie doch nur den Idioten erwischt hätten«, klagte Sheriff Harbin.


  »Sie können unbesorgt sein, Sheriff«, lächelte ich. »Ich werde ihn zu finden wissen. Zumindest glaube ich zu ahnen, wo Johnny die Leiche hingebracht hat.« Harbin starrte mich entgeistert an. Dem hartmäuligen Sheriff fehlten die Worte. Er nickte nur, und ich glaubte, er hielt mich in diesem Augenblick für nicht viel klüger als Johnny.


  »Kommen Sie, Sheriff!« forderte ich ihn auf. »Wir werden uns jetzt Frank Wade wiederholen.«


  Harbin folgte mir völlig perplex.


  An der Tür nickte ich Steve kurz zu und fragte: »Kannst du mit einer Schaufel umgehen, Steve?«


  »Wenn du die Wüste urbar machen wülst, bin ich mit von der Partie«, konterte Steve schlagfertig.


  Wir traten in die Nacht hinaus, überquerten den Hof und näherten uns der Scheune. Bis hierher war es Sheriff Harbin gelungen, seinen Wissensdrang zu bezähmen. Doch jetzt, da wir vor dem Scheunentor standen, übermannte ihn die Neugierde.


  »Was haben Sie vor, Cotton? Sie glauben doch nicht, daß wir den Idioten in diesem verdammten Schuppen aufstöbern werden?«


  Ein eigenartiges Prickeln lief über meine Haut, und ich wunderte mich, daß nicht die leiseste Erregung aus meiner Stimme zu hören war.


  »Ich fürchte, Sheriff, daß wir mehr finden werden, als uns lieb ist.«


  Ich gab der Tür einen leichten Stoß. Knarrend schwang sie nach innen.


  Der Sheriff bewegte sich lautlos wie ein Panther, als er als erster die Scheune betrat.


  »Das ist doch nicht möglich«, stöhnte er, als sein Blick auf die Werkbank fiel. Steve Dillaggio sprach kein Wort.


  Aber ich sah, wie er die Zähne aufeinanderbiß. Johnny hatte den Leichnam Frank Wades regelrecht auf der Werkbank aufgebahrt. Zu seinen Füßen stand die Laterne, die mit ihrem mageren Licht dem Gesicht des Toten ein gespenstisches Aussehen verlieh. Die eingefallenen Augenhöhlen wirkten wie unergründliche Krater in einer zerfurchten Mondlandschaft. Spitz wie eine Klippe ragte die Nase aus dem grauen tristen Oval.


  Zischend preßte Harbin die Luft durch die Zähne. »Also doch dieser Verrückte!«


  »Er hatte seine Gründe dafür«, sagte ich gedämpft. »Johnny hat in seinem kranken Geist geglaubt, nur hier wäre der richtige Ort für Wade. In seinem Tun sehe ich nichts anderes als zwingende Logik. Aber suchen wir doch jetzt nach der Bestätigung dafür.«


  Steve schleppte ein paar Schaufeln heran. Dann rückten wir vorsichtig die Bank von der Wand ab.


  »Wie kommen Sie nur darauf, hier etwas zu suchen, Cotton?« fragte mich Larry Harbin.


  »Johnny selbst hat mich auf die Idee gebracht«, sagte ich knapp und stieß die Schaufel in das Erdreich, wo noch vor wenigen Minuten die Werkbank gestanden hatte. Nach zehn Minuten bestätigte sich mein entsetzlicher Verdacht. Steve und ich legten eine unbekleidete weibliche Leiche frei.


  Die' Frau mochte vielleicht fünfzig Jahre alt gewesen sein. Man hatte ihr die Schädeldecke zertrümmert.


  ***


  »Mord!« sagte Steve Dillaggio und richtete sich steil auf.


  »Zweifacher Mord!« sagte ich kalt. »Die Frau wurde auch von Wades Mörder umgebracht.«


  »Johnny muß sehr an dieser Frau gehangen haben«, murmelte Steve beklommen.


  »Ja, eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  »Wer mag sie nur sein?« fragte Harbin. »Ich kenne diese Frau nicht. Ich habe sie noch nie gesehen. Abscheulicher Gedanke, den Verrückten noch in Freiheit zu wissen.«


  »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf, Sheriff. Johnny hat keinen Mord begangen. Noch nicht!«


  Harbins Gesicht versteinerte sich. »Wer dann, Cotton?«


  Ich wandte mich ab und sagte: »Das werden wir in wenigen Minuten wissen, Sheriff.«


  »Wir hätten nicht so lange zögern dürfen, Jerry«, sagte Steve zähneknirschend.


  Er hatte blitzartig begriffen, wen ich verdächtigte.


  »Jetzt gibt es für ihn keinen Ausweg mehr«, beruhigte ich meinen Kollegen.


  Doch ich sollte mich geirrt haben.


  Wir wollten gerade die Scheune verlassen, als uns das teuflische Gelächter des Schwachsinnigen zusammenschrecken ließ. Harbin stieß einen lästerlichen Fluch aus, drängte mich zur Seite und war mit einem Satz auf dem Hof.


  Im Zwielicht der heraufziehenden Morgendämmerung glich der Bucklige einem schemenhaften, greulichen Ungeheuer. Er stand auf der oberen Plattform der Feuerleiter. Sein schauderhaftes Gelächter schlug in ein mörderisches Kreischen um und brachte unsere Nerven zum Vibrieren.


  Johnny hieb sich die Fäuste gegen die Brust und deutete dann, wild gestikulierend, in die Wüste hinaus.


  In diesem Moment kam mein Freund Phil, wie von einem Katapult geschnellt, über das Vordach der Veranda geschossen, flog mit artistischer Bravour durch die Luft und landete wie eine Katze auf dem Hof.


  Noch während Phil durch die Luft segelte, brüllte er mir zu: »Achtung, Jerry! Die Bakers versuchen zu fliehen!«


  Steve warf sich herum. »Dort türmen sie!«


  Ich sah sie sofort. Wie zwei graue Schatten huschten sie an der Tankstelle vorbei und waren gleich darauf verschwunden. Sie hatten einen Vorsprung von rund sechzig Yard.


  Wir starteten wie zu einem Sprint über hundert Yard.


  Plötzlich — wir waren keine zweihundert Yard gelaufen — hörte ich Phils triumphierenden Schrei. »Hier sind sie!« Er hatte sie entdeckt.


  Ich schwenkte herum und hastete weiter, fine versteckte Bodenfalte tat sich auf, und fast wäre ich auf meinen Freund geprallt, als er wie aus dem Boden gewachsen vor mir auftauchte.


  »Sie haben einen Wagen!« brüllte Steve Dillaggio, der, aus der anderen Richtung kommend, die Bakers entdeckt hatte.


  Tatsächlich hatten sie hinter einem Kakteengebüsch einen offenen, geländegängigen Landrover verborgen gehalten. Ich sah deutlich die Konturen der beiden Personen, die im Wagen saßen.


  Der Fahrer startete den Motor. Wild heulte die Maschine auf, als der erste Gang krachend ins Getriebe flog. Ich riß meinen Smith and Wesson hoch, legte ihn über den linken Unterarm und visierte einen der hinteren Reifen des Wagens an.


  »Sind Sie verrückt, Cotton?« schrie Harbin neben mir. »Nicht schießen! Wir brauchen den Wagen!« Blitzschnell wirbelte der Sheriff herum. In derselben Sekunde, in der ich den Stecher der Waffe durchzog, schlug Sheriff Harbin mir wütend den Arm hoch.


  Peitschend entlud sich der Schuß. Die Kugel aus meinem Revolver, die dem Autoreifen zugedacht war, traf Robby Baker in den Hinterkopf.


  Er war auf der Stelle tot.


  Wir stürzten auf den Wagen zu. Baker war über dem Lenkrad zusammengebrochen. Für ihn kam jede Hilfe zu spät.


  »Steigen Sie aus!« herrschte Steve Jane Baker an, die entsetzt auf ihren Mann starrte. Wortlos kletterte sie aus dem Wagen und ließ sich völlig apathisch von Steve auf die Seite führen.


  »Da haben Sie uns eine schöne Sache eingebrockt, Harbin«, sagte ich wütend.


  »Hören Sie, Cotton! Das war Pech. Ich wollte nicht, daß er getötet wurde.«


  Ich wandte mich wortlos ab. Trotz allem tat mir Baker leid, und ich hatte ein flaues Gefühl im Magen.


  Phil löste vorsichtig die verkrampften Hände des Toten vom Lenkrad. Dann legten wir Baker gemeinsam über den Beifahrersitz. Als wir das Fahrzeug durchsuchten, entdeckten wir unter den hinteren Sitzen ein Gewehr.


  »Das könnte die Waffe sein, mit der er dich auf die lange Reise schicken wollte«, sagte mein Freund.


  »Das erscheint mir im Augenblick gar nicht so wichtig, Phil«, sagte ich nachdenklich. »Ich frage mich nämlich, warum Baker Wades Geldkoffer nicht mitgenommen hat, wenn er fliehen wollte.«


  Phil hob die Schultern. »Sie werden die Nerven verloren haben. Jedenfalls spricht vieles dafür.«


  »Meinst du«, fragte ich, »daß man darüber 350 000 Dollar vergessen könnte?«


  »Schon möglich! Oder sie haben das Geld woanders versteckt.«


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann ich nicht glauben, Phil. Dazu reichte nach dem Mord an Wade die Zeit nicht aus.«


  »Wir werden es herausfinden, wenn wir Mrs. Baker vernommen haben, Jerry«, tröstete mich mein Freund.


  Nachdem ich Phil aufgetragen hatte, den Wagen zum Rasthaus zu fahren, nahmen Steve und ich Jane Baker in unsere Mitte und führten die gebrochene Frau durch den beginnenden Morgen zum Haus zurück. Wir sprachen kein Wort mit ihr.


  Nur Harbin versuchte einmal, von ihr zu erfahren, wer die Ermordete aus der Scheune war.


  Jane Baker warf einen starren Blick auf den Sheriff und sagte mit einer Stimme, die mich an geborstenes Glas erinnerte: »Es ist zu Ende, Larry! Endgültig zu Ende!« Dann war kein Wort mehr aus Jane Baker herauszubekommen.


  Harbin und ich führten Mrs. Baker in ihre Wohnung. Gleich darauf folgten meine Kollegen.


  »Wir haben Baker zu den beiden Leichen in die Scheune gebracht«, flüsterte Phil mir zu. »Es scheint alles in Ordnung zu sein.«


  »Johnny?« fragte ich leise.


  »Nicht die geringste Spur von ihm!«


  »Wir werden auf ihn aufpassen müssen. Der Bursche ist jetzt offenbar völlig durchgedreht. Ich bin davon überzeugt, daß er uns vorhin warnen wollte. Wahrscheinlich hat er den Mord an der Frau beobachtet. Das würde jedenfalls sein seltsames Benehmen erklären.«


  »Ich habe eigentlich den Eindruck, daß er harmlos ist.«


  »Das nehme ich auch an, Phil. Aber wer gibt uns eine Garantie dafür, daß der Bursche nicht den restlichen Verstand auch noch verliert? Und dann zu einer reißenden Bestie wird!«


  »Ich werde mich einmal gründlich nach ihm umsehen«, meinte Phil.


  Mit schnellen Schritten verließ er den Raum.


  ***


  Steve hatte Jane Baker einen Stuhl hingeschoben und sie aufgefordert, Platz zu nehmen. Harbin stand mit betretenem Gesicht etwas abseits. Es war ihm ausreichend unbehaglich, den Tod Bakers verschuldet zu haben.


  Jane Baker starrte mit tränenlosen Augen vor sich hin.


  »Mrs. Baker«, redete ich sie an. »Sind Sie bereit, mir einige Fragen zu beantworten?«


  Ihr Blick glitt langsam an mir vorbei, als habe sie mich gar nicht verstanden, heftete sich starr an Harbins Gesicht, als wolle sie jede Einzelheit seines Ausdrucks in sich aufnehmen.


  »Mrs. Baker?« versuchte ich es noch einmal.


  Sie achtete nicht auf mich. Plötzlich bröckelte die Starre aus ihrem Gesicht. Wie der Mörtel aus einem schlechtgefugten Mauerwerk. Ihr Teint wurde fahl und grün. Ihre Augen waren trübe und leer wie ungeputzte Fensterscheiben in einer zerstörten Fassade.


  »Du hast ihn umgebracht«, sagte sie mit tonloser Stimme zu Sheriff Harbin. Sie starrte ihn an. »Und er hat geglaubt, dein Freund zu sein! Du bist ein Schwein, Larry Harbin!« fuhr sie auf, als sie bemerkte, daß Harbin etwas zu seiner Verteidigung entgegnen wollte. »Ich habe es genau gehört, als ihr euch darüber unterhalten habt. Du bist es gewesen, der ihn umbrachte. Auch wenn der G-man den Revolver in der Hand hielt.«


  »Mrs. Baker«, unterbrach ich sie. »Sheriff Harbin trägt an dem Unglück keine Schuld. Jedenfalls nicht so, wie Sie es annehmen. Ich hatte auf die Hinterräder gezielt, als Harbin mir den Arm hochschlug. Er wollte verhindern, daß der Wagen beschädigt würde. Harbin konnte nicht ahnen, daß die Kugel Ihren Mann treffen würde. Es ist ein bedauerlicher Unfall!«


  »Unfall!« Jane Baker spie Harbin das Wort förmlich ins Gesicht.


  »Glaub mir, Jane«, stammelte Harbin betroffen. »Was Robby auch immer getan haben mag, das habe ich nicht gewollt.« Auf der Stirn des sonst so kühlen, beherrschten Mannes schimmerten winzige Schweißperlen.


  »Kommen wir zur Sache«, ergriff ich wieder das Wort. »Wir sind nicht hier, um über die Schuld oder Unschuld Sheriff Harbins zu diskutieren. Mrs. Baker, mich interessiert vor allem, warum Sie und Ihr Mann fliehen wollten. Warum haben Sie uns verschwiegen, daß Sie doch ein Fahrzeug besitzen? Was wissen Sie von der Toten in der Scheune? Wer hat Sie ermordet? Und wer stahl das Geld Wades, nachdem er ermordet wurde?«


  Wir bombardierten Jane Baker eine halbe Stunde mit Fragen. Versuchten sie in die Enge zu treiben. Wir hielten ihr das Verwerfliche ihres Tuns vor Augen. i


  Nichts konnte sie beeindrucken.


  Jane Baker schwieg wie ein Grab.


  Sie ließ mir keine andere Wahl, als sie unter dem dringenden Verdacht der Beihilfe an einem Mord festzunehmen. Jane Baker blieb gelassen. Sie zuckte mit keiner Wimper, als ich ihr erklärte: »Mrs. Baker, Sie dürfen diesen Raum bis zu unserer Abfahrt nach Somerton nicht mehr verlassen. Sie stehen ab sofort unter Bewachung meines Kollegen Steve Dillaggio. Wenn man Sie in Somerton inhaftiert hat, werden Sie Gelegenheit bekommen, mit einem Anwalt zu sprechen. — Kommen Sie, Harbin!« wandte ich mich an den Sheriff. »In einer Stunde wird es so hell sein, daß wir abfahren können.«


  »Moment, Mr. Cotton!«


  Ich drehte mich überrascht zu Mrs. Baker um. »Haben Sie es sich anders überlegt?« fragte ich erstaunt.


  »Nein, Sie irren sich, G-man! Ich möchte nur wissen, wer mich nach Somerton bringen wird.«


  »Sheriff Harbin und ich«, erwiderte ich. »Und ich hoffe, daß unsere Begleitung ausreichen wird, Sie wohlbehalten nach Somerton zu bringen.« Somit .hatte ich ihre Hoffnung auf eine eventuelle Flucht zunichte gemacht. Ich war daher erstaunt, als ich Jane Baker auf atmen sah.


  Ich überlegte krampfhaft, ob mir ein Fehler unterlaufen war. Aber das Gesicht Jane Bakers war schon wieder glatt und teilnahmslos. Schließlich glaubte ich, mich getäuscht zu haben.


  Wir ließen Steve bei Mrs. Baker zurück und gingen in den Drugstore hinunter. Phil Decker war es gelungen, die Ruhe wiederherzustellen. Er sah uns erwartungsvoll entgegen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nichts, Phil! Sie packt einfach nicht aus. Sie ist verschlossen wie eine Auster.«


  Mein Freund zeigte ein bedenkliches Gesicht. »Ich habe ein ungutes Gefühl, Jerry. So, als zöge sich über unseren Köpfen ein Unwetter zusammen. Es gelingt mir einfach nicht, mich dagegen zu wehren.«


  Ich legte Phil die Hand auf die Schulter. »Laß es gut sein, alter Junge! In ein paar Stunden haben wir es durchgestanden. Wenn ich erst mit Harbin in Somerton bin, kann es nur noch eine Frage der Zeit sein, bis sie euch hier herausholen. Wenn du mich fragst, ich bin für meinen Teil nicht sonderlich böse darüber. Sollen sich doch die Behörden von Somerton mit diesem verflixten Fall herumschlagen. Mein Bedarf ist gedeckt.«


  »Wem sagst du das? Ich wäre froh, wenn ich diese verfluchte Bude nie kennengelernt hätte.«


  Tatsächlich war ich nicht so sorglos, wie ich es Phil hatte einreden wollen. Ich wußte nur nicht, woran es lag, daß auch mich wieder diese seltsame Unruhe befallen hatte.


  Ich steckte mir eine Camel an und rauchte in Ruhe ein paar Züge. Dann verließ ich den Drugstore, um nach Sheriff Harbin zu sehen, der den Wagen der Bakers für unsere Fahrt überprüfen wollte.


  Das fahle blasse Grün der Morgendämmerung hatte sich verflüchtigt, am Horizont hob sich ein orangefarbener Vorhang.


  Die Strahlen der aufgehenden Sonne brachen hervor.


  »Sehr beeindruckend, was, Cotton?« fragte Harbin und lächelte verstehend.


  »Unbestritten, Sheriff! Ich habe wohl kaum einen prachtvolleren Sonnenaufgang erlebt.«


  »Glauben Sie mir, Cotton. Die Wüste hat auch ihre Schönheiten. Warten Sie noch zehn Minuten, dann werden Sie einen Himmel sehen, den Sie in Ihrem ganzen Leben nicht mehr vergessen werden.«


  »Ich glaube Ihnen aufs Wort, Sheriff!«


  Es sollte mir jedoch nicht vergönnt sein, dieses einmalige Schauspiel in Ruhe zu genießen. Denn Harbin hielt ein Gewehr in den Händen.


  »Bewegen Sie sich nicht, Cotton! — Bleiben Sie stehen!« zischte er leise. »Der Bucklige versucht gerade, ungesehen die Treppe am Wohnhaus zu erreichen. Er ist aus dem Schuppen gekommen.«


  Harbin hob langsam das Gewehr in Hüfthöhe.


  »Lassen Sie das Gewehr unten, Harbin!« befahl ich. »Wir werden ihn auch so erwischen, wenn wir ihn erst bis auf die Treppe lassen.«


  Harbin ignorierte meinen Einwand. Das Gewehr lag fast im Anschlag.


  »Das Gewehr ’runter, verdammt noch mal!« Meine Stimme hallte laut durch die morgendliche Stille. Ich warf mich gegen Harbin und schlug den Lauf seiner Waffe herunter. »Sind Sie verrückt geworden, Harbin?«


  »Da haben Sie es! Er türmt«, zischte Harbin wütend.


  Johnny war beim Klang meiner Stimme zusammengefahren. Gehetzt sah er sich um. Dann schoß er mit wenigen Sätzen die Treppe hinauf und war wie der Blitz hinter dem geöffneten Fenster verschwunden.


  »Das haben Sie sich selber zu verdanken!« fuhr ich Harbin an. »Gehen Sie ins Haus, und sagen Sie meinem Kollegen, er solle darauf achten, daß niemand den Drugstore verläßt. Ich werde Johnny nachgehen!«


  Harbin blickte mir zornig nach, als ich zur Treppe lief. Lautlos huschte ich die Stufen hinauf. Johnny stand an der Wand gegenüber dem Fenster, als habe er auf mich gewartet. Er sah erschreckend aus. Wie ein in die Enge getriebenes Tier fauchte er mich an.


  »Ruhig, Johnny!« sagte ich und steckte vorsichtig den Kopf durch das Fenster, setzte mich auf die Brüstung und zog langsam meine Beine nach.


  Der Schwachsinnige preßte sich flach gegen die Wand. Er stieß ein verhaltenes Winseln aus.


  Ich setzte meine Füße auf den Boden und richtete mich langsam auf.


  Johnny zog vor Entsetzen die Lippen von den Zähnen, als ich ihm den ersten Schritt entgegentrat.


  »Es wird dir nichts geschehen, Johnny. Ich bin dein Freund!« Ich ließ ihn meine Hände sehen, um meine Friedfertigkeit zu demonstrieren.


  Der Irre zuckte wie unter einer Berührung zusammen. Sein Kopf rollte nach links und rechts, als suche er nach einem Weg, um zur Seite auszubrechen. Dann starrte er mich wild an.


  Es war entsetzlich, die wechselnden Empfindungen auf seinem groben Gesicht zu sehen. Ein Schauer jagte mir über den Rücken. Ich schluckte krampfhaft, als ich meine Handflächen feucht werden fühlte.


  Nicht die Nerven verlieren! befahl ich mir. Langsam hob ich die Hand.


  Johnny starrte wie hypnotisiert auf meine Hand, die ihm näher und näher kam. Das Blut hämmerte in meinen Schläfen. Jede Faser meines Körpers war bis zum Zerreißen gespannt. Die Spannung schien unmittelbar vor der Explosion zu stehen, da berührten meine Fingerspitzen seine Brust.


  Ein lautloser Schrei hing in der bis zum Bersten gespannten Atmosphäre. Durch den riesenhaften Körper des Irren liefen Wellen der Erregung. Seine verzerrten Lippen bildeten sinnlose, lallende Laute.


  »Johnny«, sagte ich mit vor Erregung heiserer Stimme. »Komm mit! Wir werden ihn gemeinsam suchen, deinen Mambra Baker.«.


  Der Name schien in Johnnys Gehirn einen Kontakt auszulösen.


  »Mambra Baker«, stammelte er unbeholfen.


  Zuerst schien es, als wollte er meiner Aufforderung folgen, doch dann brach ein markerschütternder Schrei über seine Lippen. Im gleichen Augenblick erkannte ich den Wahnwitz meines Unternehmens.


  Ich versuchte blitzschnell meine Waffe herauszureißen. Meine Hand berührte bereits den Kolben des Revolvers, als mich die mächtigen Arme des Buckligen in seine Umklammerung rissen.


  Meine Arme lagen unbeweglich vor der Brust verklemmt, und ich hatte nicht die geringste Chance einer Gegenwehr.


  Johnny preßte mich mit unglaublicher Gewalt gegen seine mächtige Brust. Ich hatte seine gefletschten Zähne dicht vor meinen Augen. Ein übler, unbeschreiblicher Geruch schlug mir entgegen. Mir sträubten sich die Haare vor Entsetzen.


  »Johnny!« versuchte ich zu schreien, aber der Schrei wurde nur ein hilfloses, erbärmliches Krächzen.


  Die Sinne drohten mir zu schwinden. Vor meinen Augen rotierten riesige Feuerräder. Ich riß den Kopf in den Nacken und stieß verzweifelt mit den Füßen zu.


  »Steve!« glaubte ich zu schreien. »Steve, um Gottes Willen, so hilf mir doch!«


  Wie durch eine rosige Wolkenbank sah ich verschwommen die gräßliche Fratze des Buckligen vor mir.


  Mit einem Ruck war ich plötzlich frei. Ich taumelte haltlos bis an die Wand zurück und sank an ihr zu Boden.


  Durch einen milchigen Schleier verfolgte ich die mörderische Szene.


  Brüllend schüttelte sich der Bucklige unter dem Schlag, den Steve Dillaggio ihm mit dem Revolver auf den Oberarm versetzt hatte. Johnnys Finger krallten sich in wilder Wut um Steves Jackenaufschläge, rissen ihn herum und schmetterten ihn unbarmherzig gegen die Wand. Steves Kopf schlug hart gegen die Holzverschalung. Er kämpfte verzweifelt gegen die aufsteigende Ohnmacht.


  Der Schleier vor meinen Augen zerriß. Wie durch ein Vergrößerungsglas sah ich den Buckligen davonhuschen. Stöhnend richtete ich mich auf. Krampfhaft stieß ich die Luft aus den Lungen, um der Übelkeit Herr zu werden, die mich zu übermannen drohte.


  »Steve!« keuchte ich.


  »Dieses verfluchte Monstrum!« krächzte Dillaggio erstickt. »Man sollte ihn in einen Zoo stecken!« Er rappelte sich ächzend an der Wand hoch. »Dem Kerl ist ja nur mit einem Schützenpanzer beizukommen.«


  ***


  Es war ein Bild des Grauens.


  Johnny stand unter der Tür, die in Bakers Wohnung führte. Seine irren Augen waren blutunterlaufen. Ein bestialischer Schrei gellte in meinen Ohren. Ich war davon überzeugt, daß der Schwachsinnige in diesem Moment seinen Verstand restlos verloren hatte. Er war im Blutrausch.


  Johnnys Hände lagen wie Stahlklammern um den Hals Jane Bakers. Er hielt sie weit von sich gestreckt. Wie eine Puppe. Ihre Beine pendelten leblos hin und her. Eine Handbreit über den Boden.


  Der Bucklige kam mit stampfenden Schritten in den Gang, verhielt und stieß abermals seinen tierischen Schrei aus. Wie unter einem fremden Zwang starrte er dabei in die aufgerissenen Augen Jane Bakers.


  In diesem Augenblick überschlugen sich die Ereignisse. Ich hatte den Schock überwunden und stürzte, gefolgt von Steve Dillaggio, auf den Buckligen zu.


  Jagende Schritte polterten die Treppe herauf.


  Der Bucklige sah uns anstürmen, ließ mit einem Schrei sein Opfer fallen und wandte sich zur Flucht.


  Sheriff Harbin nahm mit wilden Sätzen die letzten Stufen der Treppe, den Colt in der erhobenen Faust. Nicht weniger als zwei Schritte trennten ihn jetzt von dem Irren. Kaltblütig riß Harbin den Stecher der Waffe durch. Aus kürzester Distanz jagte der Sheriff dem Buckligen die Kugel in die Brust.


  Der Schwachsinnige stoppte, als wäre er vor eine unsichtbare Mauer gelaufen. Er stieß ein grollendes Röhren aus und griff sich mit verkrampften Händen an die Brust. Johnny reckte sich hoch auf. Ein Zittern lief durch seinen hünenhaften Körper, dann neigte er sich langsam nach vorne. Der Bucklige schlug wie ein gefällter Baum zu Boden.


  Er war tot.


  ***


  »Well, das war’s!« sagte Harbin kalt, hielt sich den Lauf des Revolvers an die Lippen, blies den kräuselnden Rauch aus der Mündung und stieß ihn dann in die Halfter zurück. »Ich hätte ihn schon auf dem Hof wie einen tollwütigen Hund abknallen sollen. Dann wäre das hier nicht passiert.«


  »Ihre Cowboymanieren hängen mir langsam zum Hals heraus, Mister!« sagte Steve Dillaggio mit schmalen Lippen. Seine Augenlider zogen sich drohend zusammen. »Es hätte auch gereicht, wenn Sie dem Kerl Ihren Colt über den Scheitel gezogen hätten. Ich möchte zu Ihren Gunsten annehmen, daß es Ihnen keinen Spaß macht, jemandem eine Kugel zu servieren. Oder irre ich mich da, Mister?« dehnte Steve lauernd.


  »Sie haben einen verdammt lockeren Zeigefinger, Harbin. Wir schätzen das gar nicht bei einem Beamten. Wenn ich daran denke, was Sie uns von der spanischen Mission erzählt haben, wundere ich mich, daß Sie Ihren Stern noch an der Jacke tragen«, sagte ich verächtlich.


  Harbin stieß eine wilde Verwünschung aus. Wie zufällig fiel seine Hand auf den Kolben seines Colts.


  »Das würde ich mir überlegen, Harbin!« sagte ich scharf.


  Phils Stimme zerriß die Spannung. »Hallo, Jerry! Steve!« rief er von unten herauf.


  »Bleib unten, Phil!« antwortete ich. »Es ist alles in Ordnung!«


  »Nichts ist in Ordnung, verdammt!« fluchte Dillaggio.


  »Faß an, Steve«, sagte ich ruhig. »Wir werden uns später darüber unterhalten.«


  »Das werden wir!« Steve legte eine eigenartige Betonung in den Satz. Sein Blick ruhte dabei auf Sheriff Harbin, der sich über Jane Baker beugte.


  Wir brachten Johnny in Bakers Wohnung.


  »Er hat sich auf seine Art rächen wollen. Für ein Unrecht, das er nicht zu verhindern wußte. Armer Kerl.«


  Steve sah nur stumm in das blutverschmierte entstellte Gesicht. Ich konnte mir vorstellen, was in ihm vorging.


  Johnny hatte ein sinnloses Opfer gebracht. Aber wer wollte hier schon entscheiden, wo Recht und Unrecht lagen. Wir waren G-men, und es stand uns nicht zu, ein Urteil zu fällen.


  »Cotton, kommen Sie her!« rief Harbin erregt. »Sie lebt ja noch.«


  Harbin hatte seinen Arm unter den Kopf Jane Bakers geschoben und sah sie entgeistert an.


  »Sehen Sie doch! Sie atmet.«


  Ihr Atem ging flach und unregelmäßig. Tiefe Schatten zeichneten sich unter ihren Augen ab.


  »Schnell ins Zimmer mit ihr!« befahl ich. Wir nahmen sie auf und trugen sie in die Wohnung zurück.


  »Das nenne ich Dusel, was?« fragte Harbin.


  »Soviel Glück hat der Bucklige nicht gehabt«, fauchte Steve ihn an. »Hoffentlich sehen Sie jetzt ein, was Sie mit Ihrer verdammten Schießerei angerichtet haben.«


  »Er ging auf mich los. Es war Notwehr. Sie haben es beide gesehen«, versuchte Harbin sich zu rechtfertigen.


  »Mensch, hören Sie auf, Harbin«, stöhnte ich. »Sie rauben mir noch den letzten Nerv.«


  Wir legten Jane Baker auf die Couch und legten ihr feuchte Tücher auf Hals und Stirn. Johnnys Hände hatten auf ihrem Hals dunkle Würgemale zurückgelassen. Es war ein Wunder, daß er mit seiner unkontrollierten Kraft nicht den Kehlkopf eingedrückt hatte.


  »Lassen wir sie zufrieden«, entschied ich. »Es ist unmöglich, daß wir sie in diesem Zustand nach Somerton transportieren können. Sie werden also mit mir allein fahren müssen, Harbin. Das beste ist, wir schicken ihr Miß Reid herauf. Bis ein Arzt hier ist, wird sie sich schon zu helfen wissen.«


  »Sie haben es verdammt eilig, nach Somerton zu kommen, Cotton.«


  »Wundert Sie das, Harbin?« fragte ich scharf.


  »Nein! Nein!« Harbin senkte den Blick. »Es ist ja auch jetzt hell genug. In einer Stunde wird die Wüste ein Brutkasten sein!«


  »Worauf warten wir dann noch?«


  »Sie werden mir etwas anhängen wollen, wie?« fing Harbin wieder an.


  Jetzt ging mir seine Sturheit wirklich über die Hutschnur. Ich stellte mich in Positur. »Hören Sie mir jetzt einmal gut zu, Harbin!« fauchte ich ihn an. »Ich habe nicht darüber zu befinden, ob Sie sich schuldig gemacht haben. Mein Bericht wird über das FBI der zuständigen Stelle zugeleitet werden. Was dann geschieht, ist nicht mehr meine Sache. Ist das jetzt endgültig klar, Harbin?«


  »Warum werden Sie denn gleich so aggressiv, Cotton?« entrüstete sich Harbin.


  Ich ging nicht darauf ein, sondern wandte mich an Steve: »Würdest du bitte nach unten gehen und Miß Reid heraufschicken, damit sie sich um Mrs. Baker kümmert?«


  Die Stewardeß sah blaß und übernächtigt aus. Steve hatte sie offensichtlich darüber aufgeklärt, was geschehen war, denn Miß Reid warf nur einen kurzen Blick auf den Buckligen.


  »Wie schrecklich, Mr. Cotton!« flüsterte sie stockend.


  »Darf ich von Ihnen überhaupt noch verlangen, daß Sie sich um Mrs. Baker kümmern, Miß Reid? Nach allem, was Sie bereits für uns getan haben?« fragte ich.


  Die Stewardeß lächelte müde und resignierend.


  »Ist es nicht meine Aufgabe, Mr. Cotton?« fragte sie zurück. »Wer sollte es sonst tun? Außerdem wird es doch sicherlich nicht mehr lange dauern, bis wir von hier fort können?«


  Sie sah mich hoffnungsvoll an.


  »Sicher nicht, Miß Reid!« sprach ich ihr Mut zu. »Sheriff Harbin und ich werden bald nach Somerton aufbrechen. Ich werde Ihnen Mr. Dillaggio zur Unterstützung schicken. Können wir Sie so lange allein lassen, Miß Reid?« fragte ich.


  »Gehen Sie unbesorgt, Mr. Cotton«, lächelte die Stewardeß tapfer.


  Harbin und ich verließen Bakers Wohnung und gingen in den Drugstore hinunter. Steve Dillaggio hatte meinem Freund von dem Geschehen in Bakers Wohnung ausführlich berichtet. Der Blick, mit dem Phil bei unserem Eintritt Harbin bedachte, zeugte davon, daß Steve in seinem Bericht den Sheriff nicht übergangen hatte.


  Auch hier im Drugstore war die Temperatur gestiegen. Der empfindlichen nächtlichen Kühle würde wieder eine brüllende Hitze folgen.


  Ich entledigte mich meines Jacketts und trat, um mir ein erfrischendes Getränk zu mixen, an die Eisbox. Es war eine zweiteilige mittelgroße Truhe. Ich ließ das Eisstückchen klirrend ins Glas fallen, gab einen guten Schuß Gin darauf und füllte mit Tonic auf.


  Suchend klopfte ich meine Hosentaschen ab und mußte feststellen, daß meine Zigaretten zur Neige gegangen waren.


  »Kann ich bitte eine Zigarette von dir haben, Phil?« bat ich. Mich hatte plötzlich ein unbezähmbares Verlangen nach einer Zigarette gepackt.


  Phil schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich bin völlig abgebrannt.«


  »Mir geht es nicht anders«, knurrte Steve. »Ich habe seit einer halben Ewigkeit nicht mehr geraucht.«


  »Nehmen Sie sich doch welche aus dem Fach, Cotton«, riet Sheriff Harbin. »In einem Drugstore werden doch wohl ein paar Schachteln Zigaretten aufzutreiben sein.«


  »Ich kann hier keine finden«, erklärte ich, nachdem ich einige Fächer aufgezogen hatte.


  »Dann müssen noch welche im Lager sein!«


  »Nun geh schon, Phil«, sagte ich.


  Es vergingen einige Minuten, als Sheriff Harbin plötzlich mit geöffnetem Mund an uns vorbeistarrte. Seine Augen weiteten sich in maßlosem Erstaunen.


  Bevor wir wußten, was los war, schob jemand einen kleinen Koffer zwischen unseren Schultern durch und setzte ihn auf der Theke ab.


  »Was sagt ihr nun?« grinste Phil spöttisch.


  »Wades Geldkoffer!« keuchte Harbin erschlagen.


  »Genau!« sagte Phil. »Er stand hinter der Tür des Abstellraumes. Wie Jerry schon richtig vermutete, hatte Baker gar nicht die Zeit dazu, ihn verschwinden zu lassen.«


  Es war bezeichnend für Steve Dillaggio, daß er in diesem Moment Phil danach fragte, ob er die Zigaretten vergessen hätte.


  Sheriff Harbin legte behutsam die Hand auf den Koffer und sagte andächtig: »350 000 Dollar!«


  »Wollen wir uns nicht erst davon überzeugen, ob das Geld überhaupt in dem Koffer ist?« dämpfte ich seine Begeisterung.


  Phil ließ die Verschlüsse auf springen und hob langsam den Deckel an.


  »Ich werde verrückt!« stöhnte Harbin beim Anblick des Geldes.


  Es waren Zwanzig-, Fünfzig- und Hundertdollarnoten. Jeweils zu tausend Dollar gebündelt und mit äer Banderole der Bank in San Diego versehen.


  »Ob Wade wirklich die Wahrheit gesagt hat?« fragte der Sheriff gespannt. »Sollten das wirklich 350 000 Dollar sein?«


  »Wir können es ja nachzählen«, sagte ich unbeeindruckt. »Es ist sogar richtig, wenn das unter Zeugen geschieht. Wir werden das Geld mit nach Somerton nehmen und dort sicherstellen lassen, Harbin.«


  Steve hatte die Zeitung aus der Tasche gezogen, faltete sie auseinander und legte sie schweigend ausgebreitet auf die Theke.


  Phil packte Bündel um Bündel auf die Zeitung und zählte halblaut mit. Ich sah abwesend auf die Geldstapel.


  »Zwanzigtausend, einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig…« zählte Phil und stapelte das Geld zu Türmen auf.


  Irgend etwas ging in diesem Moment in mir vor. Das Blut strömte mir zum Herzen. Ich starrte irritiert auf das Foto in der Zeitung.


  »Vierunddreißig, fünfunddreißig…« Phils Stimme erstarb in meinen Ohren. Das Foto verschwand unter dem geraubten Geld des ermordeten Wade.


  »…zweiundvierzig…«


  Da traf mich die Erkenntnis wie ein Donnerschlag.


  »Gordon Abbott!« schrie ich auf.


  Ich stieß Phil und Steve rücksichtslos zur Seite. Meine Hand fegte die Geldstapel von der Theke. Aus der Zeitung starrten uns die kalten Augen Sheriff Harbins entgegen. Er trug Gefängniskleidung. Auf der Brust befand sich die Gefangenennummer 930 181 Yuma.


  »Nehmen Sie die Hände hoch, G-men!« Abbotts Stimme war so scharf wie die Schneide einer Damaszener Klinge. Er hatte sich unsere Verwirrung zunutze gemacht und war bis an die Tür zurückgewichen. Den Colt hielt er drohend auf uns gerichtet. Erst jetzt, da er die Maske fallen ließ, eikannten wir, wie gefährlich dieser Mann war. Gordon Abbott glich einer angeschossenen Wildkatze. Es lag eine tödliche Bereitschaft in seiner Haltung.


  Ich zweifelte keine Sekunde daran, daß er uns gnadenlos zusammenschießen würde, wenn er auch nur das geringste Anzeichen von Gegenwehr an uns entdecken würde.


  Tödliche Stille breitete sich im Drugstore aus. Die Leute drängten sich ängstlich zusammen.


  »Als wenn ich es geahnt hätte«, preßte Steve Dillaggio durch die Zähne.


  »Was haben Sie mit Sheriff Harbin gemacht, Abbott?« fragte ich kalt. »War er es, der in der spanischen Mission ins Gras beißen mußte?«


  Abbott lachte hämisch. »Habe ich seine Rolle nicht ausgezeichnet gespielt? Dieser alte Trottel hat doch tatsächlich geglaubt, er könnte mich ins Gefängnis zurückbringen. Sie hätten sein dämliches Gesicht sehen sollen, G-men, als ich ihm die Kleidung abnahm.« Abbott lachte schallend auf. »Er hat gewinselt wie ein junger Hund. Er genierte sich wie ein kleines Mädchen. Dabei hätte er doch wissen müssen, daß ich ihm keine Gelegenheit geben würde, sich zu schämen.«


  »Sie haben ihn ermordet!«


  »Ermordet! Welch ein häßliches Wort, G-man. Ich habe nur dafür gesorgt, daß Harbin mir nicht mehr gefährlich werden konnte. Sollte ich ihn vielleicht nackt in die Stadt zurückschicken? Stellen Sie sich nur die Blamage vor. Das konnte ich Harbin wirklich nicht antun.«


  »Mir dreht sich der Magen um, wenn ich dem Dreckskerl noch länger zuhören soll!« stöhnte Phil angeekelt.


  »Das wird Sie an den Galgen bringen, Abbott!« sagte ich hart.


  »Sie erzählen mir nichts Neues, G-man. Ich habe nichts zu verlieren!« Abbotts Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. »Das sollten Sie sich gut merken, Cotton. Es kommt mir nicht darauf an, ob ich einen mehr oder weniger in die Hölle schicke.«


  »Dann gehen die anderen Morde also auch auf Ihr Konto?«


  »Meinen Sie diesen idiotischen Kerl, den Sie als Baker kennengelernt haben?« fragte Abbott roh. »Nein, das war tatsächlich ein Unfall. Ich glaubte, Sie hätten auf ihn angelegt. Deshalb schlug ich Ihnen den Arm hoch. Ich wollte nicht, daß er getroffen würde. Er war schließlich mein Schwager.«


  Ich hielt die Luft an. »Soll ich das so verstehen, daß Jane Baker Ihre Frau ist?«


  »Sie haben es erraten, Sie kluger Junge. Meine Frau und ihr Bruder haben mir geholfen, daß ich aus dem Gefängnis entfliehen konnte.«


  Nun war mir alles klar. Ich wußte plötzlich genau, wie sich alles abgespielt hatte.


  »Ihre Frau hat sich mit ihrem Bruder hier einquartiert, um Ihnen die Flucht zu erleichtern. Dieses einsame Gasthaus war genau das richtige für sie, um ihre Pläne zu verwirklichen. Nach Ihrem gelungenen Ausbruch saß Ihnen Sheriff Harbin auf den Fersen. Was aus ihm geworden ist, haben Sie uns bereits gestanden. Sie kamen als Sheriff in dieses Haus und rechneten damit, daß die Besitzerin — die von Johnny Mambra Baker genannt wurde — Sie nicht erkennen würde. Sie haben die Frau umgebracht, Abbott! Stimmt das?«


  »Ich sagte bereits, Sie sind fein cleverer Junge, G-man.«


  Er lachte wieder amüsiert auf. Es schien ihm Spaß zu machen, uns so ohnmächtig dastehen zu sehen. Er berauschte sich förmlich an dem Gefühl, gesiegt zu haben, und vergaß dabei, daß er schonungslos seine Verbrechen bekannte.


  »Ich hätte mich damit begnügt, die Telefonverbindung zu unterbrechen und das Funkgerät zu zerstören, aber die Alte wäre mir um ein Haar mit dem Jeep entwischt. Ich hatte keine andere Wahl.« Abbott zuckte gleichmütig mit den Schultern.


  »Und warum haben Sie Johnny verschont?« fragte ich.


  »Er ist getürmt, bevor ich ihn erwischen konnte. Er kam erst wieder zurück, als Sie mit Ihrer verdammten Truppe hier aufkreuzten.«


  »Das paßte wohl nicht ganz in Ihren Plan, Abbott?«


  »Wir sind damit fertig geworden!« antwortete er knapp.


  »Das sind Sie tatsächlich!« sagte ich verächtlich, um ihn zu ködern. »Das war ein ausgezeichneter Trick mit dem brennenden Jeep, den Sie selber angesteckt haben. Dann darf ich mich also auch für den Anschlag in der Scheune bei Ihnen bedanken?«


  Abbott lächelte nur und schwieg.


  »Sie sind nach dem Schuß auf mich geflohen und als Sheriff Harbin wiederauf ggtaucht. Keine schlechte Idee! Wenn alles so gelaufen wäre, wie Sie es sich vorgestellt haben, hätte Johnny für Ihre Untaten den Kopf hinhalten müssen. War es nicht so geplant, Abbott? Sie hatten in Ihrer Frau und deren Bruder genug Helfershelfer, um den Plan ohne Pannen über die Bühne zu bringen.« Ich holte tief Luft und fauchte ihn an: »Sie sind der Satan in Person, Abbott!«


  Er ließ sich nicht provozieren. Mit demselben Gleichmut, mit dem er die Morde eingestanden hatte, sprach er von dem ermordeten Wade.


  Seiner Frau war das auffällige Benehmen Wades zuerst aufgefallen. Sie vermutete gleich, daß mit dem kleinen Mann etwas nicht in Ordnung sei.


  Abbotts Schwager dagegen glaubte in Wade einen Juwelier zu sehen, der seine Kollektion ängstlich hütete.


  Robby Mitchum — so hieß Abbotts, Schwager — war wie besessen von dem Gedanken gewesen, in Wades Koffer könnten sich ungeahnte Werte verbergen. Wie wir nun wußten, hatte er eine feine Nase bewiesen. Wenn er auch statt der vermeintlichen Juwelen das gestohlene Geld Wades gefunden hatte.


  Wades Ermordung sollte der ganz große Clou werden. Sozusagen die »Krönung« ihrer ganzen Aktion. Sie hatten Gordon Abbott zur Flucht verholten, und nun bot sich eine Gelegenheit, sich die Mittel zu verschaffen, um spurlos unterzutauchen. Mitchum wartete Stunde um Stunde darauf, während Abbott und seine Frau Verwirrung stifteten.


  Don Lesser hatte sich nicht geirrt. Er hatte den Eispickel auf der Theke liegenlassen. Genau in dem Augenblick, als Wade mit seinem Koffer den Drugstore verließ.


  Mitchum wußte, wie gefährlich es war, in der Diele einen Schuß abzufeuern. Man hätte ihn todsicher gestellt. Also mußte es lautlos geschehen.


  Vor ihm auf der Theke lag der Eispickel.


  Das war die Lösung!


  Alles Weitere war das Werk von Sekunden. Wie ein Schatten tauchte Mitchum hinter Wade auf. Er stieß ihm brutal den Pickel in die Brust, warf den Koffer in den Abstellraum ünd kehrte unbemerkt durch den kleinen Raum hinter der Theke in den Drugstore zurück, während der sterbende Wade am Fuße der Treppe lag.


  Über Abbotts Gesicht breitete sich ein ekelhaftes Grinsen.


  »Fast wäre mein Plan noch ins Wanken geraten, als Sie Ihren Zirkus hier im Drugstore aufführten. Ich war mir nicht ganz sicher, ob Marchand mich erkannt hatte.«


  »Er hat Sie erkannt, Abbott!« sagte ich ruhig. »Leider ist es ihm zu spät eingefallen. Zuerst wird er Sie als Amtsperson in den Verdächtigenkreis nicht einbezogen haben. Doch dann — als ihm die Erkenntnis kam — hatte er Angst, es zu sagen. Vielleicht glaubte er auch, wir würden es ihm nicht abgenommen haben. Deshalb schwieg Jack Marchand. Und er hätte es beinahe mit dem Leben bezahlt. War es so, Marchand?« fragte ich.


  Jack Marchand brachte keinen Laut über die Lippen. Er nickte nur.


  »Beantworten Sie mir nur noch eine Frage, Abbott!«


  »Ich stehe Ihnen zur Verfügung, G-man!« Die Stimme des Mörders triefte vor Hohn.


  »Wer war der Bucklige?«


  »Sind Sie nicht darauf gekommen, Cotton?«


  »Nein! Würde ich sonst ein Wort an Sie verschwenden?«


  An Abbotts Schläfe zuckte ein Nerv. Ich hatte ihn getroffen. Aus den Augen des Mörders sprühte unversöhnlicher Haß, als er antwortete: »Der Idiot war der Sohn dieser alten Vettel, die Sie unter der Werkbank gefunden haben. Der Bucklige war auch der Grund, warum sie sich hier in diese Einsamkeit zurückgezogen hatte.«


  »Danke, das genügt mir!« sagte ich angewidert. »Und was, glauben Sie, soll jetzt geschehen? Wollen Sie etwa versuchen zu fliehen? Sie wissen, in welchem Zustand sich Ihre Frau befindet.«


  Jetzt gab uns Abbott den letzten Beweis seiner abgrundtiefen, gnadenlosen Brutalität. Er wollte sich ausschütten vor Lachen.


  »Meine Frau?« keuchte er mit vor Lachen erstickter Stimme. »Ich überlasse Sie Ihnen als Souvenir, Cotton. Was halten Sie davon?«


  »Was bist du für ein verkommener Dreckskerl!« brach es über Steve Dillaggios Lippen.


  Schlagartig riß das Lachen ab. Abbotts Colt richtete sich drohend auf Steve. Das Gesicht des Mörders wurde zu einer satanischen Fratze.


  »Sie werden gleich einen Kollegen betrauern, Cotton!« schrie er in besinnungsloser Wut. »Genug geredet! Packen Sie das Geld in den Koffer, Cotton! Dann gehen Sie mit Ihren Kollegen bis an die Wand zurück. Los! Wird’s bald?« Ich warf Phil aus den Augenwinkeln einen Blick zu. Was ich beabsichtigte, war mit einem Fallschirmabsprung zu vergleichen. Nur, daß Phil, Steve und ich statt eines Fallschirms nicht einmal einen Regenschirm zur Verfügung hatten.


  »Keiner wird Ihnen das Geld einpacken, Abbott!« sagte ich hart.


  Abbotts Körper zog sich wie zu einem Sprung zusammen.


  »Ich werde es bekommen!«


  »Möglich! Aber nicht, solange wir drei hier stehen.«


  »Ich knalle euch ab!« Abbotts Stimme war nur noch ein Flüstern.


  »Sie haben es uns bewiesen, daß es Ihnen nichts ausmacht«, sagte ich mit eisiger Ruhe. »Kommen Sie, und holen Sie sich das Geld selber, Abbott.«


  »Wenn Sie nicht sofort das Geld einpacken, Cotton, dann sind Sie der erste, der sich eine Kugel einhandelt«, drohte er. »Los, fangen Sie an! Ich gebe Ihnen zwei Minuten Zeit.«


  Ein unterdrücktes Stöhnen ging durch den Drugstore.


  »Holen Sie es sich, Abbott!« sagte ich kalt. »Sie werden ohnedies den Raum nur mit Handschellen verlassen. Ist Ihnen das noch nicht klargeworden? Versuchen Sie nur zu schießen, Abbott. Einer von uns dreien wird noch zum Schuß kommen. Sie legen keine drei Männer um, die mit einer Waffe vertraut sind, ohne selber erwischt zu werden. So schnell sind Sie nicht, Abbott.«


  Abbott überlegte krampfhaft. Seine Gedanken jagten hinter der Stirn.


  »Werfen Sie die Waffe weg!« sagte ich schneidend und hoffte, daß mein Bluff Erfolg haben würde.


  Abbott riß den Colt hoch. Ich glaubte einen Herzschlag lang, er würde schießen. Doch er hatte sich blitzschnell einen anderen Plan zurechtgelegt.


  »Keine Bewegung, Cotton!« befahl er. »Ich habe euch umgelegt, bevor ihr die Finger an den Revolvern habt.« Dann rief er, ohne uns auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen: »Lesser! Gehen Sie an die Theke!«


  »Nein!« kreischte der Dicke in höchster Not.


  Der Teufel hatte sich den richtigen Mann auserwählt. Er wußte, daß der Schwächling ihm nicht widerstehen würde.


  »Gehen Sie an die Theke, und packen Sie das Geld ein!« fuhr Abbott unerbittlich fort. »Aber schnell! Sonst jage ich Ihnen eine Kugel in den feisten Wanst.«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind, Lesser!« sagte ich scharf. »Er wird es nicht wagen, auf Sie zu schießen.«


  Ich hätte mir denken können, daß Lessers Angst zu groß war, um dagegen ankämpfen zu können.


  »Mr. Cotton«, winselte der Dicke, »ich muß tun, was er sagt. Schießen Sie nicht, Mister!« flehte er Abbott an. »Ich tue alles, was Sie von mir verlangen.«


  »Dieser verdammte Idiot!« zischte Steve Dillaggio wütend.


  In Lessers Ecke wurde es lebendig. Ich lag wie ein Schießhund auf' der Lauer. Abbott grinste befriedigt, als hätte er meine Gedanken erraten.


  »Lesser, laufen Sie mir ja nicht vor der Kanone herum. Gehen Sie hinten an der Wand entlang, bis hinter die Theke.«


  Abbott ließ mich nicht aus den Augen.


  »Zufrieden?« fragte er mich. In seinen Augen blitzte der Triumph.


  Lesser drückte sich ängstlich gegen die Wand.


  »Ich kann doch nichts dagegen unternehmen, Mr. Cotton!« jammerte er und schob sich hinter die Theke.


  Ohnmächtig mußten wir mit ansehen, wie der Dicke das Geld in den Koffer packte und ihn verschloß.


  »So, Lesser«, machte sich Abbott wieder bemerkbar, »jetzt stellen Sie den Koffer bei dem G-man ab und verschwinden wieder auf Ihren Platz. Kommen Sie aber nicht auf die blöde Idee, ein Kaffeekränzchen vor meinem Colt zu veranstalten.«


  »Nein! Nein!« beeilte sich Lesser zu versichern. Er kam um die Theke herum. Sein Gesicht war gerötet. Auf seiner Stirn glänzte der kalte Schweiß.


  Lesser hatte sich mir bis auf drei Schritt genähert, als Abbott ihn stoppte. »Bleiben Sie stehen, Lesser! Nicht näher an ihn heran. Setzen Sie den Koffer ab und verschwinden Sie.«


  Mit Argusaugen verfolgte Abbott jede Bewegung des Dicken.


  »So, und nun zu euch, ihr Helden!« grinste Gordon Abbott niederträchtig. »Die Kanonen auf die Erde! Aber hübsch vorsichtig mit den Fingerspitzen — und einer nach dem anderen. — Lesser«, hielt er den Dicken zurück, »Sie werden die Revolver einsammeln, in die Eisbox werfen und sie sorgfältig verschließen, damit sie auch frisch bleiben. Vielleicht haben die Herren vom FBI später noch Verwendung dafür.«


  Steve Dillaggio stöhnte vor verhaltenem Grimm.


  »Meinen Revolver werden Sie sich holen müssen, Abbott.«


  »Das glauben Sie tatsächlich?« fragte Abbott drohend.


  »Sie können sich auf mein Wort verlassen!« knirschte Steve.


  Abbott hatte sich während des Gesprächs immer weiter von der Tür entfernt. Durch das Intermezzo mit Don Lesser war es mir völlig entgangen, daß er nicht mehr auf seinem bisherigen Platz stand.


  Meine Unachtsamkeit sollte verheerende Folgen haben.


  Denn jetzt, als Abbott Steves Widerstand spürte, war er plötzlich mit einem Satz an der Sitzbank, auf der die schlafende Cärolyn lag, und hatte sie mit einem Ruck brutal an sich gerissen.


  Wir standen vor Schreck gelähmt.


  Das so unsanft aus dem Schlaf gerissene Mädchen begann heftig zu strampeln und zu schreien. Doch der starke Arm Abbotts zwang sie mit unerbittlicher Gewalt an seine Brust, bis sie hilflos und ohne Sträuben in der Umklammerung seines Armes hing.


  Carolyns Blick lag voll namenlosem Entsetzen auf dem Gesicht ihres Peinigers.


  »Die Revolver auf die Erde, G-men!« herrschte Abbott uns an. Um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, richtete er die Mündung seines Colts auf den Kopf des Mädchens.


  Mir spannte sich die Kopfhaut.


  »Phil! Steve! Die Revolver weg!« befahl ich heiser.


  Dumpf polterten unsere Waffen auf den Fußboden. Die Gesichter meiner Kollegen wurden zu steinernen Masken.


  »Wenn Sie dem Kind auch nur ein Haar krümmen, Abbott«, zischte ich, »dann holt Sie der Teufel. Das verspreche ich Ihnen!«


  Ich erschrak vor meiner eigenen Stimme, so fremd erschien sie mir.


  »Das liegt bei Ihnen, Cotton!« Abbott lachte gehässig auf. »Nehmen Sie den Koffer, G-man, und kommen Sie mit bis an den Wagen. Aber keine Tricks, wenn ich bitten darf. Nur eine verdächtige Bewegung von Ihnen oder Ihren Kollegen, Cotton, und ich werde schießen. Merken Sie sich das!«


  Abbott biß knirschend die Zähne zusammen. Die Mündung seines Colts wies unverwandt auf den Kopf des Kindes. Rückwärts gehend wich er bis zur Tür zurück.


  »Los, heben Sie den Geldkoffer auf, Cotton!« befahl er mir. Er wandte sich halb ab, um mit dem Ellenbogen die Tür hinter sich aufzustoßen.


  Ich zögerte. Mein Blick fiel auf Phil. Mein Freund schüttelte unmerklich den Kopf.


  Nein, es war aussichtslos, gegen Abbott etwas zu unternehmen, ohne Carolyn zu gefährden.


  »Ich komme, Abbott!« sagte ich heiser und beugte mich über den Koffer.


  In diesem Moment zerschellte krachend eine Flasche neben Abbotts Kopf.


  Mit einem gräßlichen Fluch riß er den Colt hoch und schoß.


  Hinter mir ertönte ein erstickter Schrei.


  Jack Marchand taumelte mit bleichem Gesicht an die Wand, eine Hand gegen die Schulter gepreßt.


  »Sie verfluchter Satan!« knirschte er unter Schmerzen. »Wenn ich Sie doch nur getroffen hätte.«


  »Ich lege euch alle um, wenn noch einer versucht, was anzufangen!« sagte Abbott kalt.


  Es war Wahnsinn, was Marchand da unternommen hatte. Wenn Abbott die Nerven verloren hätte, wäre es jetzt um Carolyn geschehen gewesen.


  »Kümmert euch um Marchand«, sagte ich zu Phil und Steve. »Und sorgt dafür, daß keiner auf die Idee kommt, den Helden zu spielen. Ich werde jetzt den Koffer an den Wagen bringen.«


  Ich tauschte noch einen langen Blick mit meinem Freund, dann ging ich los.


  »So ist es brav, mein Freund!« lobte Abbott mich höhnisch. Er schob sich grinsend durch die Tür auf die Veranda hinaus. »Schön ruhig, Cotton! Wir wollen doch nicht, daß dem Mädchen was passiert.«


  »Nein, ihr soll nichts geschehen!« preßte ich durch die Zähne. Gehorsam wie ein Hündchen folgte ich Abbott über die Veranda.


  Vorsichtig tastete sich Abbott über die Stufen in den Hof hinab. Er ließ keinen Blick von mir. Ich fühlte seine innere Anspannung, obwohl sein Gesicht noch immer das hämische Grinsen trug.


  Abbott wich zur Seite und sagte: »Los, werfen Sie den Koffer in den Wagen!«


  »Was wird aus dem Mädchen?« fragte ich.


  »Ich werde sie aus Sicherheitsgründen ein Stück mitnehmen. Dann setze ich sie ab«, grinste Abbott.


  »Welche Garantie geben Sie mir dafür, Abbott?«


  »Dafür gibt es keine Garantie, mein Freund«, antwortete Abbott sanft.


  Ich trat schweigend an den Wagen und setzte den Koffer auf den hinteren Sitz. Meine Hand hielt noch den Griff umklammert, als ich sagte: »Lassen Sie das Mädchen hier, Abbott. Wenn Sie wollen, komme ich mit Ihnen.«


  »Das Lied des braven Mannes!« Abbott schüttelte mißbilligend den Kopf. »Ihr G-men scheint eine Vorliebe für Heldentum zu haben.«


  »Das werden Sie nie begreifen, Abbott!« sagte ich leise.


  Abbott musterte mich schweigend, dann sagte er rauh: »Lassen Sie den Koffer los, G-man! Treten Sie vom Wagen zurück.«


  Vielleicht hätte ich in dieser Situation auf eine Entscheidung gedrungen. Ganz gleich, ob Abbott mich dabei erwischt hätte. Denn ich ahnte, daß wir Carolyn nicht mehr Wiedersehen würden.


  Abbott bemerkte mein Zögern und wußte es richtig zu deuten. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut.


  »Gehen Sie vom Wagen zurück, Cotton!«


  »Geben Sie das Mädchen heraus!«


  »Nein!«


  Dem ersten Impuls gehorchend, wollte ich den Koffer nach Abbott schleudern. Doch ich erstarrte mitten in der Bewegung.


  Direkt über Abbott, auf dem überhängenden Verandadach, stand plötzlich eine Gestalt. Sie stand sprungbereit, die Arme vorgestreckt, die Finger zu Krallen gekrümmt.


  Es war Brian Mallroy.


  ***


  Mallroy hatte sich anscheinend die allgemeine Verwirrung zunutze gemacht und war durch eines der Fenster im ersten Stock auf das Dach der Veranda hinausgeklettert.


  »Sie werden das Geld nicht bekommen, bevor Sie das Mädchen freigeben, Abbott«, sagte ich. Ich wollte damit erreichen, daß Abbotts ganze Konzentration sich auf mich richtete. Nur so hatte Mallroy eine echte Chance, das Blatt zu unseren Gunsten zu wenden.


  Ich hob den Koffer an und grinste Abbott frech ins Gesicht.


  »Also, entscheiden Sie sich! Das Mädchen — oder den Koffer, Abbott!«


  Abbott machte eine unbeherrschte Bewegung. Seine Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. »Jetzt ist es aber genug, du Bastard von einem G-man. Los, zurück vom Wagen!«


  Die Spannung hatte ihren Höhepunkt erreicht. Meine Bauchmuskeln verkrampften sich, als ich den Koffer aus dem Wagen hob.


  Mit den Worten: »Hol ihn dir!« warf ich ihn Abbott vor die Füße.


  Die Kofferverschlüsse sprangen auf, und der von Abbott so ersehnte Inhalt ergoß sich in den glühenden Staub.


  Abbott stand wie gelähmt. Seine Brust hob sich unter heftigen Atemstößen. Mit unbezähmbarer Gier starrte er wie hypnotisiert auf die verstreuten Banknoten. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer satanischen Fratze.


  Mit einem verzweifelten Satz warf ich mich nach vorne.


  Gordon Abbott ließ Carolyn mit einem lästerlichen Fluch von seinen Armen gleiten. Im selben Moment, als ich mich über Carolyn warf, löste sich über Abbott der drohende Schatten Mallroys vom Verandadach.


  Mit einem Fußtritt säbelte ich Abbott die Beine weg, der im Fallen den schweren Colt hochriß. Ein zweiter Tritt hinderte ihn nicht daran, den Stecher der Waffe durchzuziehen.


  Krachend entlud sich der Colt in seiner Faust. Er erwischte Brian Mallroy mitten im Fluge. Dann stürzte der schwere Körper Mallroys auf ihn. Der Colt wirbelte durch die Luft und fiel drei Yard von mir entfernt in den Staub.


  Wie der Blitz war ich hinterher. Auf Händen und Knien krabbelte ich durch eine Flut von Dollarnoten, erwischte die Waffe und warf mich mit einem Ruck auf den Rücken — den Colt Abbotts im Anschlag.


  Es hatte alles nur Sekunden gedauert. Schon stürzten Phil und Steve auf die Veranda, als Gordon Abbott mit einem Satz den Landrover enterte. Gequält brüllte der starke Motor auf. Abbott lag fast auf dem Lenkrad, dann hatte er den Gang gefunden.


  Ich war nur noch einen Schritt vom Wagen entfernt, als er mit einem wilden Satz nach vorne schoß. Ich setzte ihm nach und bekam mit einer Hand den Griff eines angeschnallten Wasserkanisters zu fassen. Prompt wurden mir die Beine unter dem Körper weggerissen. Haltlos schleiften meine Beine über den Boden. Ich hatte das Gefühl, als würde mir der Arm mit ungeheurer Gewalt aus dem Schultergelenk gerissen. Mein Schmerzensschrei ertrank im Staub und dröhnenden Motorenlärm.


  Irgendwie gelang es mir, den Colt in den Hosenbund zu schieben. Mit der Rechten bekam ich — nach einem Halt tastend — eine Querverstrebung der niedrigen Rückwand zu fassen. Ich zog mich hoch, bis meine Beine frei über dem Boden schwebten, brachte den linken Fuß vor und stemmte ihn gegen den Kotflügel des linken Hinterrades. Mein Körper beschrieb jetzt die Form eines gespannten Bogens.


  Beißend drang mir der Sand in die Augen, preßte sich durch die zusammengebissenen Zähne und verstopfte Nase und Ohren.


  Es war eine Höllenfahrt.


  Abbott trieb den Wagen in einem irrsinnigen Tempo durch die Wüste.


  Verzweifelt krallte ich mich fest, während mich der Wagen mit wilden Bocksprüngen abzuschütteln drohte. Meine Arme erlahmten, und es war nur eine Frage der Zeit, wann ich von dem rasenden Gefährt geschleudert würde.


  Ich schickte einen barbarischen Fluch in den gelben wirbelnden Staub. Mit letzter Anstrengung zog ich mich an der Rückwand hoch und schob den Ellenbogen über den scharfkantigen Rand — ohne jedoch den Griff des Wasserkanisters loszulassen, der im Augenblick mein einziger fester Halt war.


  Stöhnend verschnaufte ich. Urplötzlich überfiel mich ein quälender Hustenreiz, der röchelnd aus meiner Brust brach. Ich glaubte zu ersticken.


  Die Angst verlieh mir übermenschliche Kräfte, und nur so war es zu erklären, daß ich mich tatsächlich bis zur Hüfthöhe über den Rücksitz ziehen konnte. Völlig ausgepumpt reckte ich meinen Oberkörper vor. Mein Kopf tauchte aus der dichten Staubwolke auf. Wie durch einen feinen Schleier sah ich den Rücken Abbotts vor mir auftauchen. Mit eisernen Fäusten hielt er das Lenkrad umklammert.


  Er mußte die Bewegung hinter sich im Rückspiegel wahrgenommen haben, denn er riß den Kopf herum und starrr te mich entsetzt an. Panische Angst spiegelte sich auf seinem Gesicht, als wäre ihm der Leibhaftige erschienen.


  Brutal stieg Abbott in die Bremse. Ich wurde mit dem Oberkörper über die Lehne des Rücksitzes geschleudert und schlug mit dem Hüftknochen schmerzhaft gegen die Rückwand des Wagens.


  Nun zeigte es sich, wie Abbott trotz seiner Angst eiskalt seine Chance berechnete. Er nahm sofort den Fuß von der Bremse und gab wieder Vollgas. Wild riß er das Lenkrad herum, während er abwechselnd Gas- und Bremspedal betätigte. Der Wagen bockte in Schlangenlinien weiter. Ich hörte, wie Abbott eine wilde Verwünschung ausstieß.


  Kraftlos sackte ich bei jedem Stoß ein Stück tiefer. Plötzlich war es geschehen. Der Gurt, mit dem der Kanister angeschnallt war, hielt der Belastung nicht mehr stand und riß mit einem Ruck aus der Halterung. Ich spürte, wie ich den Halt verlor.


  Noch ein scharfer Ruck. Mein Kinn schlug gegen die stahlharte Kante der Bordwand. Ein riesiges Feuerrad schien sich um mich zu drehen. Ich empfand keinen Schmerz, als ich betäubt vom Wagen stürzte.


  ***


  Sekunden lag ich wie bewußtlos, die Hand um den Griff des Wasserkanisters gekrallt. Wie ein Taucher, der an die Oberfläche des Wassers steigt, kehrte ich aus der Ohnmacht zurück. Das tiefe Grün vor meinen Augen verblaßte. Wurde heller und heller. Nahm eine goldene gleißende Färbung an und schien in einer glühenden, fast weißen Kugel zu explodieren.


  Ich sah die Sonne über mir.


  Allmählich registrierte mein Ohr die Geräusche um mich herum. Ich schüttelte die Betäubung ab und richtete mich auf. Da sah ich ihn herankommen.


  Abbott kam mit einem Affenzahn angebraust, um mich zu überrollen.


  »Komm nur, mein Freund!« brummte ich grimmig.


  Ruhig zog ich den Colt aus dem Hosenbund, ließ die Trommel rotieren und stellte fest, daß mir vier Schuß zur Verfügung standen.


  »Mörder«, zischte ich böse, »die werden reichen, um dich in die Hölle zu schicken.« Der Abstand wurde geringer. Achtzig — siebzig — sechzig — fünfzig Yard.


  Langsam legte ich den Colt über den linken Unterarm. Wie auf dem Schießstand visierte ich den Mann hinter der Windschutzscheibe an.


  Vierzig — dreißig Yard. Ich konnte die wutverzerrte Fratze des Satans erkennen. Zwanzig Yard.


  »In die Schulter!« dachte ich benommen und zog durch.


  In der Windschutzscheibe des anstürmenden Wagens erschien ein kreisrundes Loch, das den Mittelpunkt eines wahren Spinnengewebes bildete, welches sich über die gesamte Scheibe erstreckte.


  Ob ich Abbott getroffen hatte oder ob er nur den Wagen herumriß, war nicht zu erkennen. Jedenfalls zog der Wagen mit unverminderter Geschwindigkeit — einen Bogen beschreibend — davbn.


  »Du wirst wiederkommen«, grinste ich. »Wenn du schon auf das Geld verzichten mußt, willst du wenigstens deine billige Rache, die dir vielleicht noch wichtiger erscheint.«


  Ich ließ mich auf den Kanister nieder und beschattete mit der Hand meine Augen. Unverwandt beobachtete ich die Staubfahne, die sich jetzt aus der entgegengesetzten Richtung näherte.


  Aufatmend strich ich mir mit dem zerfetzten Hemdsärmel über die schweißnasse Stirn. Plötzlich machten sich die ersten Anzeichen einer Erschöpfung bemerkbar. Ich erhob mich, taumelte einige Schritte zurück und ließ mich in eine kleine Mulde fallen.


  »Du willst es nicht anders, Satan«, krächzte ich heiser. »Gehen wir also in die zweite Runde.«


  Ich machte mir keine Illusionen darüber, daß Abbott, der mich jetzt bewaffnet wußte, vorsichtiger zu Werke gehen würde.


  Abbott ließ den Wagen bis auf vielleicht fünfzig Yard heranrollen und hielt. Leider konnte ich ihn hinter der gesprungenen Windschutzscheibe nicht deutlich erkennen. Aber er schien unverletzt.


  Einige Minuten war es gespenstisch still.


  Plötzlich rief Abbott mit schallender Stimme: »Heh, Cotton, komm ’raus! Du hast keine Chance!« Er wartete eine ganze Weile auf meine Antwort. »G-man, hörst du nicht?« Seine Stimme bebte vor unbändigem Haß. »Komm ’raus, du Hundesohn von einem G-man.«


  Ich grinste über seine Unsicherheit und schwieg.


  Neben der Windschutzscheibe erschien der Lauf seines Gewehres. »Zum letztenmal, Cotton! Komm ’raus!«


  Ich sah mit gemischten Gefühlen auf den funkelnden Gewehrlauf. Abbott hatte die bessere Ausgangsposition. Er lag in der guten Deckung des Wagens und hatte das Gewehr, mit dem er verteufelt gut umzugehen verstand.


  Ich dagegen lag ungeschützt in der prallen mörderischen Sonne, mit drei Schuß Munition zu meiner Verteidigung.


  Abbott riß wütend das Gewehr hoch und jagte in rasender Reihenfolge einige Schüsse zu mir herüber.


  Kleine Sandfontänen spritzten vor meiner Nase auf. Ich preßte mich gegen den glühenden Sand und zog den Kopf zwischen die Schultern. Der Satan hatte mich also doch entdeckt.


  Ich hatte einen entscheidenden Fehler begangen. Als ich‘ihn erkannte, war er nicht mehr zu korrigieren.


  Abbott lachte zynisch. »Wie du willst, G-man! Ich habe Zeit! Du wirst mich noch auf Knien anflehen, daß ich dich erschießen soll«, schloß er mit eiskaltem Hohn.


  Eine halbe Stunde vielleicht war nichts mehr von ihm zu hören. Still und drohend stand der Landrover da. Böse starrte mich die Bulldoggenschnauze mit den riesigen Augen an. Ich wischte mir über die entzündeten Augen, aber die Vision einer reißenden Bestie wollte nicht weichen, je länger ich auf die Front des Wagens starrte.


  »Cotton, wie geht es dir?« kam unvermittelt Abbotts Anfrage, als wüßte der Teufel nur zu gut über meinen Zustand Bescheid.


  »Geh zum Teufel!« krächzte ich und erschrak über meine eigene Stimme. In diesem Moment wurde mir endgültig bewußt, daß ich Gordon Abbott auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.


  Meine Zunge lag wie ein aufgequollenes, pelziges Stück Leder zwischen den Zähnen. Die Stimmbänder waren so rauh wie das Blatt einer Schlüsselfeile. Ich trank den glühenden Hauch der Wüste und starrte durch den flirrenden Glast auf den Wagen, während sich meine Finger qualvoll in den Sand eingruben.


  Die Minuten tropften wie eine Ewigkeit dahin. Jede Sekunde maß den Zeitraum von abertausend Menschenleben.


  Es ist aus, Jerry! hämmerte das Blut in meinen Schläfen. Diesmal wird es dich erwischen, mein Junge.


  Steh auf, du Idiot! befahl ich mir. Steh auf, und jage dieser Bestie in Menschengestalt eine Kugel in das verbrecherische Gehirn. Worauf wartest du noch? Willst du hier verrecken, du Schwächling.


  Wasser! — Wasser! bohrte es in meinem Hirn. Meine Hände tasteten über den Sand.


  »Wasser! — Wasser! — Mein Gott, wo ist der Kanister!« Immer hastiger fuhren meine Hände suchend über den Sand. Ich warf mich herum und starrte entsetzt hinter mich. »Nein!« schrie ich auf. »Das kann doch nicht sein!«


  Verschwunden!


  »Nein!« Namenloses Entsetzen packte mich. Selbst in meinem benommenen Zustand erkannte ich, was das bedeuten würde. Beim Sturz von dem Wagen war mir Sand in den Mund gedrungen. Er knirschte überall in meinem Rachen und verursachte ein geradezu wahnsinniges Durstgefühl. Ich wußte, daß ich Wasser haben mußte, unter allen Umständen Wasser.


  Wie in Trance zog ich mich an den Rand der Mulde. Die Bulldogge stand nach wie vor drohend auf ihrem Platz. Bann fiel mein Blick auf den Kanister. Er stand etwa zwei Körperlängen von mir entfernt einsam im Sand. Dort, wo ich ihn abgesetzt hatte.


  Ich starrte ihn an wie ein Fata Morgana. Mich schüttelte ein hysterisches Lachen, als ich mich wie unter einem fremden Zwang erhob.


  »Wasser! — Wasser!« Meine lederne, gequollene Zunge leckte über die mit dicken Blasen bedeckten Lippen.


  Der erste Schuß ging haarscharf an meinem Kopf vorbei, ohne daß ich mir der tödlichen Gefahr bewußt wurde. Dann erwischte mich Abbott an der Hüfte. Ich hatte das Gefühl, von einer Riesenfaust gepackt zu werden. Der Schlag wirbelte mich um die eigene Achse und fegte mich in die Mulde zurück.


  Triumphierendes Gelächter schallte vom Wagen herüber.


  »Habe ich dich endlich erwischt, du Bastard?« Abbotts Stimme überschlug sich vor geiferndem Hohn. »Hast du Durst, G-man? Komm, hol dir den Kanister! Ich erlaube es dir. Ich werde nicht schießen«, lockte er lachend.


  Ich benötigte geraume Zeit, um den Schock von mir zu schütteln. Noch spürte ich keinen Schmerz in der Hüfte, aber er würde nicht lange auf sich warten lassen, dessen war ich sicher.


  »Los, hol dir den Kanister, Cotton!« rief Abbott wieder. »Heh, was ist mit dir los, G-man? Brauchst du kein Wasser mehr? Ich weiß genau, wie das ist, wenn man die ganze Fresse voll Sand hat!«


  Er lachte schallend. Sein Gelächter dröhnte in meinen Ohren.


  Ächzend schob ich mich an den Grabenrand zurück. Mein Widersacher stand — das Gewehr im Hüftanschlag — neben dem Wagen und spähte angespannt zu mir herüber. Mit fliegenden Fingern raffte ich den Colt auf und brachte ihn auf Abbott in Anschlag.


  »Fahr zur Hölle!« knirschte ich und schoß.


  Abbott stieß einen gurgelnden Schrei aus und war wie der Blitz hinter dem Wagen verschwunden. Ich hatte ihn verfehlt. Mir blieben noch zwei Schuß.


  Schwer atmend lag ich auf dem heißen Sand, den Blick mit unbeschreiblicher Gier auf den Kanister gerichtet, der für mich der Inbegriff allen Lebens war.


  Der Ruf Abbotts ließ mich zurückzucken. Hastig rutschte ich in die Deckung zurück.


  »Cotton!« schrie mein Peiniger wild. »Jetzt werde ich ein Spielchen mit dir spielen, das dir einen Vorgeschmack auf die Hölle gibt, du verdammter Bastard.«


  Hell peitschten die Schüsse auf, begleitet vom keifenden Hohngelächter Abbotts. »Da hast du es! Da — und da — und da!«


  Ein hellklingendes Geräusch ließ mich herumfahren.


  Wie gelähmt starrte ich auf den Kanister. Aus drei Einschußlöchern sprudelte das köstliche Naß und ergoß sich in den sandigen Rachen der unersättlichen Wüste.


  Mein Kopf fiel haltlos nach vorne.


  Wie durch Watte vernahm ich die entfernte Stimme.


  »Cotton, wie gefällt dir das? Ein feines Spielchen, was? — He, du Schnüffler, hörst du nicht? Dir bleiben nur noch zwei Schuß aus meinem Colt. Du kannst sie dazu benutzen, sie dir in den Kopf zu jagen!« Sein teuflisches Gelächter gellte mir in den Ohren.


  Ich wünschte ihn zum Teufel, aber meine Stimme hatte schon längst aufgehört, mir zu gehorchen. Mein Atem ging rasselnd und flach. Meine Verletzung an der Hüfte machte sich bemerkbar. Wenn ich auch nicht mehr fähig war, einen Schmerz zu empfinden, so fühlte ich doch, daß sich von der Hüfte abwärts eine Lähmung ausbreitete. In meinem jetzigen Zustand wäre es für Abbott ein leichtes gewesen, mich zu überwältigen.


  Aber er wartete.


  Er war seiner Sache so sicher, daß er kein Risiko einging. Der Durst — oder der Wahnsinn würde mich früher oder später aus dem Loch treiben. Abbott wußte genau, was er tat.


  Die glühende Sonne geißelte mich mit ihren unbarmherzigen Strahlen. Sie hatte schon längst ihren Zenit überschritten.


  Aus halbblinden Augen warf ich einen Blick auf die Uhr. Sie war bei 14 Uhr 39 stehengeblieben. Apathisch starrte ich auf das blitzende Zifferblatt, in dem sich die grellen Sonnenstrahlen brachen.


  »Sonne«, gurgelte ich erschöpft. »Sonne, verfluchte, dreckige Sonne!«


  Eine plötzliche Schwäche überfiel mich. Sekundenlang drohte mir das Bewußtsein zu schwinden, und das wäre mein sicheres Ende gewesen. Denn Abbott würde auch nicht einen Moment zögern, mich endgültig zu erledigen.


  Ich spürte, wie mir das Atmen immer schwerer fiel. Eigentümliche Schleier tanzten vor meinen Augen und ließen sogar die glühende, hitzeflimmernde Wüste zu einer wogenden, nebelhaften Landschaft werden.


  Mein Körper zuckte. Anschließend wurde er von einem wilden Krampf geschüttelt, und mein Herz begann wie rasend zu schlagen.


  Vielleicht war das der Grund, warum mein Gehirn plötzlich wieder arbeitete. Mit einer Klarheit, einer Präzision, wie sie manchmal Todkranke kurz vor dem endgültigen Exitus eigen ist.


  Meine Linke glitt zur Hüfte hinab, als sich der Krampf endlich gelegt hatte. Vorsichtig ließ ich meine Finger über den Stoff der Hose gleiten. Überall spürte ich Blut. Getrocknetes und frisches, das aus einer tiefen Wunde unaufhaltsam durch den Stoff in den gelben heißen Sand sickerte.


  Ich mußte die Sache mit Abbott zu Ende bringen, so oder so. In einem plötzlichen Schüttelfrost schlugen meine Zähne trotz der mörderischen Hitze haltlos aufeinander.


  Abermals spürte ich, wie eine ungeheure Apathie von mir Besitz ergreifen wollte. Und vielleicht hätte sie auch die Oberhand behalten, wenn nicht genau in diesem Moment Abbotts höhnische Stimme in mein schwindendes Bewußtsein gedrungen wäre.


  »Du bist fertig, Cotton! Endgültig fertig! Ich komme jetzt und lösche dich aus!«


  Um seinen Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen, gab er eine Reihe von haargenau gezielten Schüssen ab.


  Dicht vor meinem Kopf spritzte der Sand am Rande meiner Mulde auf.


  Und dann kam er wirklich. Durch meine halbblinden Augen sah ich plötzlich verzerrt und ins Riesenhafte vergrößert seine Gestalt vor mir. Grau, schattenhaft. Und ich sah das Gewehr, das er auf mich richtete.


  Noch einmal bäumte sich mein Lebenswille, mein in vielen Stunden, Tagen und Wochen im Härtetraining der FBI-Akademie Quantico erbarmungslos gedrillter Körper auf.


  Mit einem Ruck warf ich mich zur Seite. Die rote Lohe des Mündungsfeuers stach wie eine feurige Lanze auf mich zu. Das Geschoß fuhr nur Zentimeter neben mir in den Sand.


  Abbott stieß einen Fluch aus, und das war das letzte, was er in diesem Leben von sich gab.


  Ich riß den Revolver hoch, mit beiden Händen. Ich feuerte aus der Rückenlage.


  Die Kugel erwischte den Verbrecher voll. Er starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an.


  »Nein!« schrie er. »Nein…!«


  Sein Gesicht verzerrte sich. Die Mündung seines Gewehrs schwenkte herum. Donnernd löste sich abermals ein Schuß.


  Dann kippte Abbott in den heißen Sand. Er fiel auf sein Gesicht, knapp einen Yard neben mir.


  Ich spürte nicht mehr, daß mich sein letzter Schuß noch in die Schulter getroffen hatte. Ganz plötzlich war es einfach aus. Ich stürzte in eine sich rasend schnell drehende pechschwarze Spirale. '


  ***


  Eine Stunde nach diesem mörderischen Duell fanden mich meine Kollegen. Sie mußten mir mit Gewalt die Finger vom Kolben der Waffe lösen.


  Ich kam wieder zu mir, als mir die Männer des inzwischen eingetroffenen Rettungskommandos etwas Warmes, Flüssiges durch die Kehle rinnen ließen.


  Als ich die Augen aufschlug, stand Phil neben mir.


  Sein Gesicht wirkte müde, als er zu lächeln versuchte.


  »Alle sind gerettet, Jerry!« sagte er. »Mallroy läßt dich grüßen, alter Junge. Ich soll dir sagen, daß er sich für alles, was er getan hat, vor Gericht verantworten will. Aber einen vorsätzlichen Mord hätte er nicht begangen…«


  Ich erinnerte mich an die letzte Szene. Mühsam quälte ich mir ein Lächeln ab. Doch dann stutzte ich. Irgend etwas an Phils Gesicht gefiel mir nicht.


  »Mallroy — hat es ihn schwer erwischt?« fragte ich stockend.


  Phil nickte. »Er ist tot, Jerry. Abbott hat auch ihn auf dem Gewissen…«


  ENDE
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